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Sie holten sich den grauen Joe

Jerry Cotton Nr. 420

erschienen am 12.07.1965


Ihr Coup war bis auf die letzte Sekunde genau geplant. Sie hatten Monate für die Vorbereitung gebraucht, sie waren alle nur von einem Gedanken besessen: Den Coup ihres Lebens zu machen.

Wir vom FBI-Distrikt New York wären zu spät gekommen, wenn die Gangster nicht schon einen winzigen Fehler gemacht hätten, bevor der Coup überhaupt gestartet war: Sie holten sich den grauen Joe…

Die Sonne knallte auf das schwarz lackierte Blech, als wollte sie das Autodach zum Kochen bringen. Eine lange Staubfahne hing an der hinteren Stoßstange und quälte sich wie zäher Kaugummi durch den flimmernden Dunst.

Die Scheiben waren hermetisch geschlossen. Mit gleichmäßigem Gebrumm zog der schwere Cadillac neuester Bauart seine Bahn. Schnurgerade spannte sich das Teerband des US Highway 125 durch das Land.

Im Straßenkreuzer war es überraschend kühl. Die Klimaanlage funktionierte vorzüglich. Die beiden Männer merkten nichts von der hohen Außentemperatur. Im dunkelblauen Einreiher saß der Fahrgast im geräumigen Fond, neben sich eine Diplomatentasche mit eingeprägten Initialen. Ein elegantes Menjoubärtchen gab ihm das Aussehen eines mittelprächtigen Playboys auf Brautschau.

Der Fahrer klemmte lässig hinter dem Steuerrad, eine Zigarette im Mundwinkel und die Mütze neben sich. Eine dunkle Sonnenbrille verdeckte die obere Hälfte seines Gesichtes, das von der Sonne gebräunt war.

Der Fahrer blickte einer einmotorigen Cessna nach, die im spitzen Winkel auf den Highway zuflog. Sie war nicht viel schneller als der mächtige Caddy und holte nur langsam auf. Aber sie hielt sich ziemlich dicht über dem Boden. Sie war ganz in Weiß gehalten, mit drei Fuß hohen schwarzen Buchstaben.

»Scheint ein seltener Sportfreund zu sein«, brummte der Fahrer und riskierte einen längeren Blick über die rechte Schulter. »Ob der das zum Vergnügen macht?«

»Nein«, sagte der Fahrgast mit dem Bärtchen, »es scheint ein Kurierflugzeug des Gouverneurs zu sein.«

Als die Maschine etwa sechzig Fuß über der Erde schwebte und langsam auf die Straße einschwenkte, knurrte der Fahrer: »Zum Teufel, will der Vogel landen?«

Argwöhnisch verfolgte er, wie sich die Entfernung immer mehr verkürzte. Dann nahm er das Gaspedal zurück, denn ihm war klar, dass die Cessna den Cadillac überholen wollte. Und bei der geringen Höhe genügte schon der heftige Luftdruck durch die Propellerschraube, um den Wagen aus der Bahn zu werfen.

Der Lärm wurde ohrenbetäubend, als der Metallvogel über sie hinwegbrauste. Zwei Landeklappen wurden ausgefahren, dann berührte schon das Fahrwerk den Asphalt. Die Maschine hob noch einmal kurz ab, federte dann ein und rollte vor dem Wagen her.

»Scheint eine Panne zu sein«, sagte der Fahrgast. »Halten Sie an und schauen Sie, ob wir helfen können.«

Achselzuckend bremste der Fahrer immer weiter ab. Dicht vor ihnen wackelte der Schwanz des Flugzeuges über dem Spornrad. Nach zweihundert Yards kam die Cessna endlich zum Stillstand. Dicht hinter ihr ging auch der Caddy kurz in die Knie.

Ein Mann im grauen Anzug mit Sonnenbrille sprang aus der Kanzel. Er lief mit ein paar raschen Schritten nach vorn und entschwand den Blicken der beiden Beobachter. Neugierig stieg der Fahrer aus und schlenderte zu dem Piloten.

Der andere Mann saß noch im Wagen. Nur eine kleine Falte hatte sich auf seiner Stirn gebildet. Über zehn Minuten saß er jetzt bereits allein und wartete. Seine Lippen schlossen sich zu einem schmalen Strich.

Nach weiteren drei Minuten entschloss sich der Mann zu handeln. Er warf einen nervösen Blick auf seine Aktentasche, dann schob er sie unter den Rücksitz. Etwas steif vom langen Sitzen stieg er aus. Er kniff die Augen zusammen, um in dem hellen Dunst besser sehen zu können. Doch weder sein Chauffeur noch der Pilot ließen sich blicken.

Als er unter der Tragfläche hindurch musste, bückte er sich. Zwei Schritte weiter hob er den Blick und erstarrte. Erschrocken und verdutzt blickte er auf das hässliche Ding, dass sich in Armeslänge vor ihm befand. Ein schwarzes Loch gähnte ihn an.

»Nimm die Pfoten hoch und rühr dich nicht«, knurrte ihn der Mann an, der eine Maschinenpistole hielt. Dem Überrumpelten blieb jede Antwort im Hals stecken. Mechanisch gehorchte er. Verständnislos sah er den Gangster an. Er trug einen grauen Anzug und hatte ein Tuch über die untere Gesichtshälfte gebunden.

Jetzt erst bemerkte er seinen Chauffeur. Bewusstlos und mit offenem Mund lag er auf der staubigen Straße. Eine kräftige Beule schwoll auf der Stirn.

Gerade als der Mann den Blick wieder hob, hörte er ein leises Geräusch hinter sich. Unwillkürlich zog er den Kopf ein. Das sausende Geräüsch erinnerte ihn schlagartig an einen pfeifenden Stein, der durch die Luft geschleudert wird. Aber er hatte keine Zeit mehr, die Ursache zu erforschen. Der Schlag traf genau den richtigen Punkt.

Er fühlte sich von den Füßen gerissen und spürte nur noch einen dumpfen Schmerz. Sekunden später hatte er das Bewusstsein verloren. Ohne einen Laut von sich zu geben, brach er zusammen.

Lässig warf der zweite Gangster den Totschläger in die Kabine zurück. Dann brachte er ein paar schmale Lederriemen und verpackte sein Opfer wie ein Postpaket. Ein Taschentuch diente als Knebel. Dann hoben sie ihn hoch und wuchteten ihn in das Flugzeug. Sie hatten es plötzlich eilig und warfen ab und zu einen prüfenden Blick über die Straße. Aber es näherte sich kein anderes Fahrzeug, das sie hätte stören können.

»Was machen wir mit dem da hinten?«, fragte der mit der Maschinenpistole.

Der Angesprochene warf einen prüfenden Blick auf den bewusstlosen Chauffeur. Dann verzog sich sein Mund zynisch und hielt kurz den Daumen nach unten.

»Hol den Caddy, Poe«, sagte er kurz. Folgsam marschierte Poe zum Wagen. Er drehte den Zündschlüssel und trat das Gaspedal. Das automatische Getriebe griff sofort. Langsam bugsierte er den schweren Wagen nach vorn. Gleichzeitig öffnete er den Handschuhkasten und holte alle Dinge heraus, die er fand.

»Schau mal her, Bob«, grinste er, als er über die Rücklehne peilte. »Da unten scheint er seine Moneten zu haben.«

Bob hatte schon die hintere Tür aufgerissen und sich die Aktentasche geangelt. Achtlos warf er das kostbare Stück in die Kabine der Cessna, öffnete den Kofferraum und holte sämtliche Gepäckstücke heraus.

Dann packten sie den Chauffeur auf den Vordersitz des Cadillac, Poe stieg ein und wendete den Wagen. Er fuhr die Straße etwa fünfhundert Yards zurück, dann riss er das Steuer nach links.

Querfeldein ging die Fahrt über Felsbrocken und welliges Gelände.

Nach einer halben Meile erreichte er die Schlucht. Nach ein paar kleinen Umwegen kam er auch genau zu der Stelle, wo der Abhang fast senkrecht abfiel.

»Schade um den Wagen«, murmelte Poe vor sich hin. Doch dann konzentrierte er sich ganz auf seine Aufgabe. Er zerrte den Fahrer auf den linken Vordersitz, nachdem er die Handbremse angezogen hatte, drückte den Schuh des Bewusstlosen auf das Gaspedal und rückte ihn so zurecht, dass durch das Gewicht der Gashebel niedergedrückt wurde. Der Motor heulte etwas auf. Er brauchte jetzt nur noch den Vorwahlhebel auf Fahrt zu stellen und die Handbremse zu lösen. 

Eine letzte Maßnahme traf er noch. Nachdem Poe den Tankverschluss geöffnet hatte, zündete er sich eine Zigarette an. Mit einem dünnen Gummiband befestigte er den brennenden Glimmstängel am Einfüllstutzen. Trotz des Fallwindes würde die Kippe nicht ausgehen. Und wenn der Wagen auf schlug, würde der kleinste Tropfen Benzin genügen, um ein gewaltiges Feuerwerk zu entzünden.

Das Lösen der Handbremse dauerte zwei Sekunden. Dann drückte er auf den Fahrhebel und ließ sich nach hinten fallen. Aus der Bewegung heraus warf er die Tür zu. Schon machte der schwere Wagen einen Satz, stieß gegen einen Felsbrocken und fuhr darüber hinweg, ohne aus der Spur zu kommen.

Mit hässlichem Kreischen streifte der Wagenboden die Kante. Einen Moment hingen die Vorderräder frei in der Luft. Ganz langsam, fast wie in Zeitlupe, senkte sich die Kühlerhaube, dann stürzte der Cadillac senkrecht nach unten. Atemlos lauschte Poe ein paar Sekunden, dann kam ein dumpfer Aufprall, in den sich das Reißen von Metall und das Bersten von Glas mischte.

Das Werk der Zerstörung war vollständig. Mit dem eingedrückten Dach 6 nach unten lag der Wagen im Abgrund. Und im selben Moment schoss eine Stichflamme heraus. Das auslaufende Benzin hatte Feuer gefangen. Poe wandte sich ab und trabte im Dauerlauf zum Highway zurück.

Die Cessna stand mit laufendem Motor da. Allerdings war sie bis zu der Stelle gerollt worden, wo Poe die Hauptstraße verlassen hatte. Mit einem Blick sah Poe, dass das Gouverneurswappen und die Bezeichnung an der Außenhaut verschwunden waren. Bob hatte nicht vergessen, die aus Plastikfolien geschnittenen Buchstaben abzuziehen. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch und kletterte in die Kabine. Es war ziemlich eng, da ihr Gefangener noch ohne Bewusstsein war und quer über seinen Gepäckstücken lag.

Bob gab Gas und startete. Minuten später hatten sie 900 Fuß Höhe erreicht.

»Okay, den Goldvogel hätten wir«, grinste Bob. Er richtete die Schnauze der Maschine nach Osten und prüfte die Instrumente. Sie hatten noch einen langen Flug vor sich.

***

Der graue Joe fühlte den Schweiß auf seiner Stirn. Er warf den letzten Zigarettenstummel fort und quetschte sich in eine Türnische. Es war elf Uhr abends, doch in den Hauptstraßen Manhattans herrschte noch reger Verkehr. Ein leichter Nieselregen ließ den Mann im dünnen Trenchcoat frösteln.

Kurzatmig und mit verlebtem Gesicht stand der graue Joe in der Nähe der Pennsylvania Station. Er lauschte angestrengt hinter sich in die Dunkelheit. Es schien ihm niemand auf den Fersen zu sein.

Er stand jetzt in der 33. Straße, dicht neben dem General Post Office und wartete nur darauf, dass die Straße vollkommen leer sein würde. Er hatte noch die kalten Augen im Gedächtnis, die ihn angestarrt hatten, als er zum Zug lief, der ihn nach New York brachte. Und wenn sein Verdacht zutraf, war sein Leben keinen Nickel mehr wert.

Ein Wagen kam langsam die 33. Straße entlanggekrochen. Er war schwach beleuchtet und hielt sich in der Mitte der Fahrbahn. Fußgänger waren nicht zu sehen. Trotzdem wollte Joe nichts riskieren.

Dicht über dem Bürgersteig robbte er auf den Eingang zur U-Bahn zu. Er befand sich nur noch zehn Schritte von der obersten Treppenstufe entfernt, als er sich aufrichtete. Schnellen Schrittes ging er auf die ausgetretenen Steinstufen zu. Gerade, als er seinen Fuß auf die oberste Stufe setzte, zuckte er zusammen.

Nur fünf Schritte neben ihm glühten die Bremslichter des Wagens auf. Er hatte seine Fahrt immer mehr verlangsamt und hielt jetzt an. Für eine Sekunde sah der graue Joe die Umrisse zweier Gestalten, doch sie rührten sich nicht.

Wie gelähmt starrte Joe auf das unheimliche Fahrzeug, doch der Spuk ging in Gedankenschnelle vorüber. Fast geräuschlos fuhr der Wagen wieder an und näherte sich der Kreuzung. Joe blinzelte zweimal mit seinen rot geränderten Wermutaugen, dann zog er seine Taschenflasche aus der Hose. Der billige Fusel stärkte ihn und verscheuchte die trüben Gedanken. Entschlossen setzte er seinen Weg fort.

Minuten später saß er im letzten Abteil der U-Bahn und brütete vor sich hin. Seinen Entschluss, den er noch vor zwei Stunden so heldenhaft gefunden hatte, begann er zu bereuen. Es war ein verdammt heißes Eisen, das er ohne Handschuhe anfassen wollte.

Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. Außerdem war er total pleite. Er hatte nur noch diese eine Hoffnung, schnellstens zu Geld zu kommen. Langsam zog er zum 16. Mal den verschmierten Zettel aus der Manteltasche, auf dem er sich die Adresse am Hudson notiert hatte. Sowie er ein paar Bucks hatte, wollte der graue Joe sich ganz weit absetzen, um seine Haut zu retten. Und an dem hing er fast so sehr wie am Gin.

***

Es war zwanzig Minuten vor Mitternacht, als die Türklingel ertönte. Ich überflog in einer halben Sekunde alle Möglichkeiten meines Bekanntenkreises, dann war ich sicher, dass es kein wichtiger Besuch sein konnte. Also drehte ich das Radio leiser und setzte das Glas lautlos auf den Tisch. Ich wollte jetzt bei meinem Telefongespräch mit Gaby nicht gestört werden und klemmte mir den Hörer fester unter das Kinn.

»Bist du noch da?«, flüsterte sie durch den Draht mit einem Anflug von Schmollen.

»Aber ja, Darling«, murmelte ich und schielte zur Tür.

»Sag was Hübsches zu mir«, forderte sie mich auf.

Im selben Moment setzte ein Trommelfeuer aus voller Kraft auf die Türfüllung ein.

»Ruhe«, brüllte ich und ärgerte mich im selben Moment über diese Reaktion. Das Trommeln hörte schlagartig auf. Gleichzeitig zeigte mir ein Klicken in der Leitung, dass Gaby diese Bemerkung auf sich bezogen hatte, Pech für mich.

Seufzend legte ich auf. Gaby war eben recht sensibel, darüber gab es keinen Zweifel.

Mit Schwung riss ich die Tür auf, doch meine zornige Bemerkung blieb mir im Hals stecken wie eine Fischgräte. Vor mir stand ein Häufchen Elend.

»Verzeihung«, murmelte der Mann vor mir und richtete seine Augen sofort auf die noch halb volle Flasche, die auf meinem Tisch stand. »Kann ich einen Moment reinkommen?«

»Wie viel Liter Schnaps verstehen Sie unter einem Moment?«, knurrte ich und gab die Tür frei. Ich hatte den Mann zwar noch nie gesehen, doch ich glaubte, ihn sofort richtig eingeschätzt zu haben. Schnorrer dieser Art gab es Dutzende.

Zielstrebig steuerte er auf den Sessel zu, der seinem Lieblingsgetränk am nächsten stand. Scheu setzte er sich nur auf die äußerste Kante.

»Ich heiße Joe Tenides, viele kennen mich auch unter dem Namen ›der graue Joe‹«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Sie werden mich nicht kennen, Cotton, aber das macht nichts. Ich kenne Sie ganz gut.«

»Aha«, staunte ich pflichtschuldigst.

»Ja, und ich habe einen Tipp für Sie.«

»Ich setze nicht bei Pferderennen«, sagte ich und angelte mir die Flasche.

»No, es handelt sich nicht um Wetten, ich habe einen anderen Tipp. Ich weiß, dass in nächster Zeit etwas läuft, für das sich die Polizei interessieren wird. Allerdings habe ich keinen Beweis, sondern nur ein paar Beobachtungen. Wie viel sind sie Ihnen wert?«

Er kam wenigstens direkt zur Sache. Ich schenkte ihm erst mal einen doppelten Whisky ein, um mir die Sache zu überlegen. Dass ich für eine horrende Summe irgendeinen zweifelhaften Tipp kaufte, kam sowieso nicht infrage. Aber es konnte ja immerhin etwas dran sein, und ich wollte nichts versäumen.

»Wie viel haben Sie sich vorgestellt?«, fragte ich ihn.

Er schmatzte kurz und blickte anerkennend auf das Glas. »So fünfhundert Bucks«, sagte er mit einem feuchten Glanz in der Pupille. »Sie bekommen bestimmt das Geld von den Leuten wieder, die Sie vor dem Schaden bewahren werden.«

»Und wer sind diese Leute?«, bohrte ich nach.

»Sie nehmen also an?«, fragte er lauernd. Dabei musterte er schon wieder die Flasche, die ich energisch zustöpselte und wegstellte.

»Nichts nehme ich«, sagte ich bestimmt. »Erstens kaufe ich keine Tipps. Sie wären sowieso verpflichtet, die Polizei von einer strafbaren Handlung zu verständigen, wenn sie Ihnen zu Ohren kommt. Und zweitens kommt mir Ihr Tipp nicht ganz stubenrein vor.«

»Es stimmt aber«, sagte er nervös. »Ich verrate es ihnen auch für hundert.«

Er musste wirklich arg in der Klemme stecken, wenn er so schnell seine Forderungen reduzierte. Ich musste ihn noch etwas drücken, damit er endlich mit der Auskunft herausrückte.

»Sie wissen also etwas, das Sie der Polizei erzählen müssen«, sagte ich. »Soll ich Sie zum nächsten Revier begleiten oder wollen Sie sofort Ihre Angaben machen? Wenn wir dadurch ein Verbrechen verhindern können, erhalten Sie bestimmt eine angemessene Belohnung. Ich werde mich dafür einsetzen.« Gespannt beobachtete ich das Mienenspiel. Es reichte von Gier über Enttäuschung bis hin zu nackter Angst.

»Nein«, murmelte er, »ich will sofort Geld.« Der graue Joe wurde immer nervöser.

Ich holte aus der Brieftasche einen Zehndollarschein, rollte ihn zu einem Röllchen zusammen und schob ihn über den Tisch. »Als Vorschuss«, ermunterte ich ihn. »Den Rest, wenn die Arbeit getan ist.«

Er blickte gierig auf das Geld, dann bezwang er sich.

»Hundert habe ich gesagt.«

»Tut mir leid, die kann ich Ihnen nicht geben«, sagte ich und überschlug meine Barschaft. Ob ich die zehn Bucks von der Spesenkasse ersetzt bekommen würde, war auch höchst unsicher. »Jetzt rücken Sie endlich mit der Sprache raus«, sagte ich, »worum geht es bei diesem geheimnisvollen Getue?«

Er war störrisch wie ein Maulesel beim Bergsteigen. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, stand mein später Besucher auf und schlurfte zur Tür. Ich konnte nichts weiter tun, als ihn achselzuckend gehen zu lassen.

Betont drehte ich das Radio lauter und wartete, bis die Flurtür einschnappte. Dann sprang ich auf und fuhr in die Schuhe. Sekunden später hatte ich den dunklen Mantel an und verließ die Wohnung, ohne das Licht zu löschen.

Als ich aus der Haustür trat, sah ich den grauen Joe eng an die Häuser gedrückt die Straße entlangschleichen. Er hatte fast die nächste Kreuzung erreicht, als er sich umdrehte. Ich zog den Kopf hinter die Toreinfahrt, in der ich gerade stand und wartete ein paar Sekunden.

Als ich zur nächsten Ecke kam, hatte sich sein Vorsprung vergrößert. Er war jetzt über einen Block vor mir und überquerte gerade die Straße. Und in dem Moment geschah es.

Ein Wagen ohne Lichter schoss aus der Seitenstraße und bog in die Straße ein, in der Joe ging. Die Reifen quietschten und drehten dann durch. Der Wagen machte einen gequälten Satz nach vorn, und in diesem Augenblick ging das Fernlicht an.

Mit den beiden linken Reifen fuhr er auf den Bürgersteig. Ich sah deutlich die Gestalt von Joe Tenides, der sich halb umgedreht hatte und verzweifelt die Arme hob. Bewegungslos wie eine Statue stand er da und wartete.

***

Poe S. Flushing war ein ausgezeichneter Schütze. Er verstand von Maschinenpistolen fast so viel wie von Autos, und das war eine ganze Menge. Er war unbestrittener Spezialist auf seinem Gebiet. Obwohl sich selten ein Gesichtsmuskel regte, ärgerte er sich heute schon zum zweiten Mal.

Er saß auf dem Beifahrersitz und hielt die Lippen zusammengepresst. Seit anderthalb Stunden verfolgten sie einen Mann, der ihnen einfach nicht vor die schwere Luger laufen wollte, die Poe auf den Knien hielt. Das erste Mal hatten sie Pech gehabt, als der Mann gerade rechtzeitig in einem Vorortbahnhof verschwand und einen Zug nach New York bestieg. Poe hatte einen Blick auf den Fahrplan geworfen, und dann waren sie im Höllentempo zur Penn-Station gerauscht. Drei Minuten vor Ankunft des Zuges waren sie da. Und wie ein Schatten stand Poe in der Nähe des Bahnsteiges, als der Gesuchte ausstieg.

Poe hatte den Auftrag bekommen, den Mann unter allen Umständen zum Schweigen zu bringen. Ciro, der neben ihm den schwarzen Dodge steuerte, hatte am Nebenausgang des Bahnhofs gewartet. Ihre Berechnungen waren richtig gewesen. Der graue Joe hatte den Hauptausgang gescheut und sich in die wenig befahrene 33. Straße gedrückt.

Mit dem Nachtglas verfolgte Poe sein Opfer. Er sah, wie Joe den U-Bahn-Eingang ansteuerte, und nickte Ciro zu. Dieser ließ den Wagen langsam vorrollen. Die rechte Scheibe war herabgekurbelt. Poe hatte die Waffe entsichert und einen Schalldämpfer aufgeschraubt. Als sie auf gleicher Höhe mit dem Verfolgten waren, hob Poe den Arm. Aber bevor sich die Mündung auf den grauen Joe senkte, der keine fünf Yards von ihnen entfernt war, zischte Ciro kurz. Blitzschnell warf Poe einen Blick nach vorn. Und was er sah, veranlasste ihn, die Waffe augenblicklich in der Seitentasche der Türverkleidung verschwinden zu lassen.

Ein Streifenwagen der New York City Police war gemächlich in die 33. Straße eingebogen und rollte genau auf sie zu. Matt glänzte der runde Glaskörper auf dem Dach des schwarz-weißen Chevys. Sie waren nicht im Einsatz, sondern nur auf Patrouillenfahrt. Unbewegten Gesichtes ließ Ciro die Kupplung sanft greifen, und der Dodge rollte wieder an.

»Das hätte ins Auge gehen können«, knurrte Ciro. »So ein verdammtes Pech. Müssen die Brüder immer im falschen Moment auftauchen?«

Poe hatte sich eine Zigarette angezündet, als ihm blitzartig eine Idee kam. Er sah an der Ecke einen Drugstore. In jedem Drugstore gibt es ein Telefon. Er merkte sich den Namen, dann befahl er Ciro, dort auf seinen Anruf zu warten.

Geschmeidig wie eine Katze verließ Poe den Dodge und rannte zum Metroeingang.

In der letzten Sekunde erreichte er noch den Zug, der zum Hudson fuhr. Poe durchlief die Wagen und hatte Joe bald entdeckt.

Nach sieben Stationen stieg der graue Joe aus. Es war nicht schwer, ihm zu folgen. Die Fußwanderung dauerte knappe fünf Minuten. Dann hielten sie vor einem modernen Apartmenthaus. Leider konnte Poe nicht hinein, denn der Hauseingang war hell erleuchtet, und es standen drei Männer davor, die sich angeregt unterhielten. Erst nach zwei Minuten verschwanden sie in einem Wagen und fuhren ab. Schnell näherte sich Poe und studierte die Namensschilder. Was er da sah, entlockte ihm einen kleinen Pfiff.

Am Ende der Straße stand eine Telefonzelle. Er ging schnellen Schrittes auf sie zu. Während er telefonierte, konnte er den Ausgang im Auge behalten. Er gab Ciro die Adresse und den guten Rat, so schnell wie möglich aufzutauchen. Dann bezog Poe wieder seinen Beobachtungsposten schräg gegenüber.

Nach vier Minuten war der Dodge da. Sie stießen rückwärts in die nächste Querstraße, gerade soweit, dass sie noch das Haus sehen konnten. Es dauerte nicht lange, dann erschien der graue Joe. Er ließ den Kopf hängen und trottete direkt auf den Dodge zu. Ciro ließ sofort den Wagen ein paar Yards zurückrollen. Joe musste die Straße direkt vor ihnen überqueren. Sie brauchten das Haus nicht weiter im Blickfeld zu behalten.

Sie warteten, bis Joe an der Kreuzung auftauchte. Unschlüssig blieb er dort einen Moment stehen, dann wandte er sich nach links. Er entfernte sich, gewohnheitsmäßig dicht an die Hausmauer gedrückt, was ihm auch den Namen »der graue Joe« eingebracht hatte. In der Nacht verschmolz der Körper des schmächtigen Mannes mit den Mauern, an denen er sich vorbeidrückte. Ohne Lichter überquerte der Dodge die Kreuzung.

Mitten auf dem Bürgersteig blieb Joe zusammenzuckend stehen. Im selben Moment strahlten die Scheinwerfer voll auf und blendeten ihn. Er hob abwehrend die Hände und verzog das Gesicht in panischer Angst. Doch diesmal war alles umsonst. Er hörte das gefährliche Brummen, das rasend schnell näher kam. Gelähmt vor Schreck blieb er in verkrampfter Haltung stehen.

Zwei Sekunden später gab es einen harten Schlag. Bremsen quietschten, und Glasscherben zersplitterten. Krachend wurde der Rückwärtsgang eingelegt, dann ruckte der Dodge wieder an. Noch zwei Yards und das leblose Bündel löste sich von der Stoßstange und blieb auf dem Pflaster liegen. Mit aufheulendem Motor schoss der Dodge weiter.

Verkrümmt und in einer schnell größer werdenden Blutlache lag der graue Joe auf der nachtdunklen Straße.

Ich war einfach zu weit weg, um eingreifen zu können. Nicht einmal ein Warnschrei hätte etwas genützt. Joe rührte sich keinen Millimeter, bis der Wagen ihn erfasst hatte.

In ohnmächtiger Wut sah ich das Verhängnis kommen. Meine Hand fuhr unter das Jackett, doch die Smith & Wesson hing friedlich zu Hause im Halfter. Ich war völlig unbewaffnet. Als der Schlag zu mir herüberscholl, zuckte ich zusammen. Ein würgendes Gefühl überkam mich.

Es war glatter Mord, der da vor meinen Augen verübt wurde. Aber das Brechen von Metall und Glas riss mich aus meinen Gedanken. In olympiareifem Sprint raste ich auf die Unfallstelle zu. Aber ich hatte noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, da hatte sich der Wagen von seinem Opfer gelöst und fuhr bereits wieder an.

Undeutlich sah ich zwei Gestalten, dann warf ich einen Blick auf das Nummernschild. Es war beleuchtet, aber zu verdreckt, um abgelesen zu werden. Trotzdem glaubte ich, wenigstens die Buchstaben erkannt zu haben. Der Wagen schien nicht aus New York zu stammen.

Als ich mich keuchend über den grauen Joe beugte, lebte er noch. Und da im selben Moment ein paar Fenster des nächsten Hauses aufgerissen wurden, verlangte ich sofort nach einem Arzt. Aufgeregte Stimmen schwirrten durch die Nacht, doch ich kümmerte mich nicht darum.

Meine Sorge galt dem Schwerverletzten. Flach und unregelmäßig ging der Puls. Sehr behutsam hob ich seinen Kopf etwas an und schob mein zusammengerolltes Jackett darunter. Joe stöhnte kurz auf. Ich hielt inne. Ich wollte nicht etwas Falsches tun.

Als schon die Sirenen der Ambulanz zu hören waren, hustete Joe. Er hatte plötzlich die Augen offen und starrte mich an. Ich beugte mich dicht zu ihm, denn er wollte etwas sagen. Nur murmelnd und zitternd kamen ein paar Wortfetzen.

»Mich - erwischt - Braniff«, glaubte ich zu verstehen. Er zuckte noch einmal, dann starrten die Augen glanzlos in die Nacht. Der Atem hatte aufgehört. Der graue Joe war tot. Ermordet.

Der wenige Sekunden später eintreffende Arzt konnte nur noch den Exitus bestätigen. Mit rauer Stimme gab ich ihm ein paar Erklärungen. Dann ging ich zu den Beamten der Funkstreife, die ebenfalls eingetroffen waren. Sie nahmen ein kurzes Protokoll auf und kümmerten sich dann um den Toten. Verbissen sah ich zu, wie sie seine Taschen untersuchten.

Es waren nur belanglose Dinge, die Joe Tenides bei sich getragen hatte. Seine Barschaft bestand aus 65 Cent. Dafür interessierte mich der Zettel, den einer der Beamten studierte. Ich sah ihm über die Schulter. Im Licht der Taschenlampe erkannte ich meinen gekritzelten Namen und die Adresse.

»Darf ich mal?«, fragte ich und nahm den Zettel an mich. Er hatte Flecken und trug die Reklameaufschrift einer bekannten Brauerei des Mittelwestens. Der graue Joe hatte wahrscheinlich nichts Besseres gefunden, um sich meine Adresse zu notieren. Er musste in der Nähe einer Kneipe gewesen sein.

Auch seine Vorliebe für Alkohol sprach dafür.

Es galt herauszufinden, wo sich das Lokal befand. Und da bekam ich den zweiten Hinweis: eine Fahrkarte, die das heutige Datum trug und ordnungsgemäß entwertet war. Als Abgangsbahnhof entzifferte ich New Brunswick, ein Städtchen, etwa 50 Meilen westlich vor New York gelegen. Nachdenklich steckte ich die beiden Beweisstücke ein, nachdem ich den Cops der Stadtpolizei Bescheid gesagt hatte.

Ich unterschrieb das Protokoll und begab mich dann zu meiner Wohnung zurück. Es war kurz vor ein Uhr.

Diesen Fall würde ich mir unter den Nagel reißen. Gleich am nächsten Morgen würde ich mit den Recherchen beginnen. Ich notierte mir aus dem Telefonbuch ein paar Adressen und legte die Smith & Wesson samt Reservemagazin griffbereit.

***

Am nächsten Morgen war ich einer der Ersten im Büro. Nur Mr. High, unser Chef, war noch früher da. Ich hatte auf dem Weg zum Distriktgebäude beim Police Center haltgemacht. Die Kollegen von der Stadtpolizei waren heilfroh, den Fall so schnell loszuwerden. Willig hatten sie mir das Untersuchungsprotokoll ausgehändigt.

Ich trug den grünen Aktendeckel unter dem Arm, als ich zu Mr. High ging. Er hörte sich aufmerksam meinen Bericht an, dann nickte er mit dem Kopf.

Er war einverstanden, dass ich den Fall aufklärte. Noch wussten wir allerdings ziemlich wenig über den grauen Joe. Eigentlich hatten wir nur die wenigen Angaben aus dem Archiv der Polizei. Demnach war Joe Tenides nach jahrelangem Aufenthalt in New York vor etwa drei Monaten verschwunden.

»Braniff«, überlegte Mr. High, »könnte der Name desjenigen sein, der Tenides verfolgte. Es sah nach Ihrer Schilderung nach einem sorgfältig: geplanten Mord aus. Dann kommt nur ein Berufsverbrecher infrage. Außerdem muss Tenides etwas gewusst haben, was den Leuten gefährlich werden konnte. Wann fahren Sie nach New Brunswick, Jerry?«

»Am liebsten gleich«, sagte ich. »Der Fall brennt mir unter den Nägeln.«

»Gut«, lächelte Mr. High, »melden Sie sich am besten bei Lieutenant Rice von der dortigen City Police. Ich kenne ihn und werde Sie vorher telefonisch anmelden. Er wird Ihnen alle Unterstützung geben, Jerry.«

Wir vereinbarten noch ein paar Details, dann machte ich mich auf den Weg. Einen Stock tiefer klopfte ich bei Phil an die Tür. Er saß verschlafen hinter dem Schreibtisch und rührte in einer Kaffeetasse.

»Gegen Brummschädel hilft nur zeitiges Zubettgehen«, dozierte ich und hob den moralischen Zeigefinger. Bevor er sich entrüsten konnte, erzählte ich ihm in kurzen Worten den Fall.

»Bin gespannt, was da dahintersteckt«, sagte er und strich sich über das Kinn. »Wenn du Verstärkung brauchst, schicke drei Signalraketen zum Himmel. Ich komme dann mit der gesamten Streitmacht der US-Armee.«

»Drei rosafarbene Signalraketen werd ich dir schicken«, grinste ich. »Die hältst du dann sicher für die Fahne vom Alkoholikerverein, und das bringt dich dann am schnellsten auf Trab.«

Bevor mich der Aktendeckel erreichte, den Phil nach mir warf, hatte ich die Tür von außen zugemacht. Minuten später stand ich im Hof und kletterte in meinen Jaguar. Ich hatte gut eine Stunde Fahrt vor mir und Zeit genug, meine nächsten Schritte zu überlegen.

Bevor ich jedoch New York verließ, hielt ich an einer Telefonzelle und opferte einen Nickel. Die Auskunft, die ich erhielt, war mir dieses Geldstück wert. Die Idee hatte sich als goldrichtig erwiesen.

***

Ciro hatte den schnellsten Weg zum Henry Hudson Parkway eingeschlagen. Er kurvte auf die Uferstraße und schlug die südliche Richtung ein. Nach wenigen Minuten hatte er die George Washington Bridge erreicht. Doch anstatt links über die Brücke zu fahren, wählte er den geraden Weg in den Fort Washington Park.

Ciro löschte die Lichter, und fast lautlos rollte der Dodge in einen Seitenweg, der direkt zum Flussufer führte. Zum Glück war es ziemlich kühl und nass, sodass die Wagenspuren bald verwischt sein würden.

Im ersten Gang rollte der Dodge den gewundenen Weg zwischen den alten Bäumen hindurch. Normalerweise verkehrten hier nur Fußgänger, aber der Weg war gerade breit genug. Nach drei Minuten hatten sie den Steilhang erreicht, der zum Wasser führte. Zwischen zwei Büsche stellten sie den Wagen so, dass die Schnauze zum Wasser zeigte. Die Handbremse wurde angezogen, und sie begannen, schnell und präzise die Nummernschilder abzuschrauben und mit einem Lederlappen alle Teile zu polieren, die Fingerabdrücke tragen konnten.

Nach zwanzig Minuten waren sie fertig. Türgriffe und Lenkrad blitzten wie ein paar Militärstiefel beim Morgenappell. Die Seitenfenster waren heruntergekurbelt, der Kofferraumdeckel geöffnet. Nach einem letzten Blick in die Runde lösten sie die Handbremse und schoben kurz an. Der Wagen brach ein paar Zweige ab, rollte dann immer schneller über den abschüssigen Hang und teilte schließlich aufspritzend das nachtschwarze Wasser.

Mit sattem Gurgeln versank er endlich unter der ruhigen Wasseroberfläche. Nur ein paar Ölflecken zeigten noch für einige Zeit die Stelle an, wo er langsam aber sicher verrosten würde.

»Bei der Brühe findet den nicht einmal ein Froschmann«, stellte Poe zufrieden fest. »Außerdem ist das Wasser hier mindestens 20 Fuß tief. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, wenn uns jemand gesehen hätte.«

Sie lauschten noch ein paar Sekunden regungslos. Das Gluckern und Plätschern des brackigen Wassers war das einzige Geräusch. Nur in der Ferne hörten sie eine Sirene aufheulen, die sich jedoch von ihnen entfernte. Langsam schlichen sie durch den menschenleeren Park zurück.

»Klauen wir noch einen anderen oder nehmen wir ein Taxi?«, brummte Ciro.

»Weder noch. Der Boss will, dass wir mit der U-Bahn fahren. Dort fallen wir am wenigsten auf. Du weißt doch, wir haben den ganzen Abend in der Kneipe gesessen und Domino gespielt.«

»Klar, und ich habe sieben Cent gewonnen«, grinste Giro. Als sie den nächsten U-Bahn-Eingang erreicht hatten, waren sie mit ein paar langen Sätzen unten. Kurz nacheinander quetschten sie sich durch die Drehtür und bestiegen den nächstbesten Zug. Am Medical Centre mussten sie umsteigen in einen Zug der BMT Linie. Hier war noch reger Betrieb. Sie mischten sich unter das Publikum, das aus den Spätvorstellungen der Theater und Kinos kam. New Yorks Nachtleben war in vollem Gange. Lichtreklamen zuckten wie wütende Laserstrahlen auf und beleuchteten das hektische Getriebe. Einzeln begaben sie sich zum ausgemachten Treffpunkt.

Ciro freute sich schon auf die Bucks, die ihn erwarteten. Und nach dem, was ihm Poe versprochen hatte, startete in 24 Stunden ein Riesencoup, bei dem noch viel mehr heraussprang. Ein mächtiges Vermögen wartete auf ihn, obwohl er nicht viel dabei zu tun hatte.

Gierig leuchteten Ciros Augen auf, als er an das viele Geld dachte. Tief inhalierte er den Rauch einer Zigarette, um seine Erregung zu dämpfen.

Morgen war es so weit.

***

Ich kam nach New Brunswick, als gerade ein Platzregen einsetzte, der mir fast die ganze Sicht nahm. Die Scheibenwischer schafften die Fluten kaum, und ich, hatte Mühe, die Straßenschilder zu entdecken. New Brunswick war ein Städtchen, das eher wie ein Zufluchtsort für Pensionäre aussah, als nach dem Zentrum eines Verbrecherr'inges. Ich fuhr durch eine Reihe eintöniger Holzhäuser, die sich wie ein Brikett dem anderen glichen.

Endlich hatte ich die Main Street erreicht und bog nach links ab. Über die Louis Street gelangte ich zum Bahnhof. Das große Gebäude zu meiner Rechten musste das Hauptquartier der Highway Patrol sein. Außerdem befand sich hier noch die Sheriffstation und die Ortspolizei.

Den Wagen parkte ich direkt vor dem Eingang. Mit großen Schritten sprang ich über zwei Pfützen und suchte Schutz vor dem Wasserfall im Hauseingang. Ein Cop sah mich misstrauisch an, Ich zog den Hut und ließ zwei Liter Wasser auf den gewienerten Fußboden laufen. Dann erkundigte ich mich bescheiden nach Lieutenant Rice.

Als ich die richtige Zimmertür erreicht hatte, wurde sie vor mir aufgerissen. Der Nachrichtendienst funktionierte prächtig.

»Agent Cotton?«, fragte eine hünenhafte Erscheinung mit schwarzem Bürstenhaar. Das Dienstjackett war offen und die Krawatte gelockert. Ich bejahte, und mein Gegenüber stellte sich dröhnend als Lieutenant Rice vor. Er führte mich ins Büro und goss mir einen Whisky ein.

»Ihr Chef hat schon angerufen«, sagte er mit mühsam gedämpfter Stimme. Trotzdem klang es noch immer wie eine Posaune in der Badewanne. »Ich habe hier ein paar Unterlagen über Tenides. Kein unbeschriebenes Blatt, aber völlig harmlos.«

Ich sah ihn überrascht an. Die seltsame Betonung auf harmlos ließ mich aufhorchen. Aber er gab mir sofort weitere Erklärungen, die meine Vermutung bestätigten.

»Ein harmloses Nest auch, New Brunswick. Keine Verbrecher hier. Haben höchstens mal einen kleinen Einbruch. Wird immer schnellstens von mir aufgeklärt.«

»Schon gut«, murmelte ich und überflog das Schriftstück. »Ich will Ihnen nicht den guten Ruf Ihres Städtchens stören. Mich interessieren nur die Leute, die Joe Tenides umgebracht haben.«

»Und Sie sind sicher, dass Sie diese Leute hier finden?«, dröhnte er und zog die Augenbrauen hoch.

»Sicher nicht«, sagte ich ruhig. »Aber möglich ist es. Haben Sie vielleicht mal mit Joe Tenides gesprochen? Den Aufzeichnungen nach hat er zweimal Ihren Leuten einen Tipp gegeben.«

»Ich selber kannte ihn nicht«, antwortete er, »aber Sergeant Mark könnte Ihnen Auskunft geben. Sie finden ihn in III a.«

Ich bedankte mich und stand auf. Wenigstens hatte ich erfahren, dass Joe Tenides hier bekannt war. Als ich durch den Gang schlenderte, sah ich ein Schild mit der Aufschrift Zulassungen. Einer Eingebung folgend klopfte ich an und trat ein. Hinter der Barriere wartete ich ein paar Minuten, bis ein älterer Cop mit Brille heranschlurfte.

Ich zeigte ihm meinen Ausweis und bat ihn, alle Dodge-Wagen mit Kennzeichen und Besitzer herauszusuchen. Wenn mich nicht alles täuschte, hatte der Mordwagen eine Zulassung aus New Brunswick. Wenn ich auch nicht alle Dodge-Besitzer würde abklappern können, konnte doch die Liste einen wertvollen Hinweis enthalten. Notfalls ließen sich die Autos mit Unterstützung von ein paär Kollegen auf Spuren untersuchen. Und ohne Spuren war der Mordwagen nicht geblieben.

Der Cop überlegte ein paar Minuten, dann versprach er, die Liste bis zum Nachmittag fertigzumachen. Ich zog zufrieden weiter. Der Sergeant war nicht im Haus. Er wurde erst in ein paar Stunden zurückerwartet. Deshalb stieg ich wieder in den Jaguar, um die Vertretung der Brauerei aufzusuchen, deren Zettel ich in Joes Tasche gefunden hatte.

Die Leute waren ausgesprochen höflich, als ich mein Anliegen erklärte. Sie gaben mir ohne Weiteres eine Liste ihrer Vertragslokale. In einem von ihnen musste Joe gestern gesessen haben, als er sich entschloss, nach New York zu fahren. . Ich las die zwei Reihen durch. Es waren ungefähr vierzig Namen. Plötzlich stieß ich einen leisen Pfiff aus. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen: Als drittletzter Name war Bei Braniff eingetragen.

»Ist das eine Bar oder ein Restaurant?«, fragte ich.

»Halbe, halbe«, sagte er. »Abends sieht es wie ein Bumslokal aus, aber tagsüber gibt es anständiges Essen dort. Wenn Sie das Lokal aufsuchen wollen, Sir, es liegt gleich am Highway 61. Meistens stehen Fernlaster davor.«

Ich bedankte mich und hatte es jetzt eilig. Braniff! Das hatte der graue Joe als Letztes gemurmelt. Dort musste der Schlüssel zu seinem Tod zu suchen sein. Im Braniff musste er etwas erfahren haben, was ihn zu mir getrieben hatte. Oder hatte er jemanden getroffen, der schon länger hinter Joe her war?

***

Unweit des Lokals parkte ich den Jaguar, damit man ihn nicht direkt von den Fenstern aus sehen konnte. Dann hetzte ich durch den Regen zum Eingang. Patschnass stand ich in der Tür und drückte den Hut in die Stirn.

Es waren etwa zwei Dutzend Leute im Lokal. Drei standen an der Theke, der Rest verteilte sich über den ganzen Raum. Die meisten hatten ein Bier vor sich. Außerdem plärrte die Musikbox wie ein Saal voll wütender Babys.

Hinter der Theke stand ein Unikum . von Mann. Er hatte den Körper eines Schwerathleten und den Kopf eines Dackels. Schwitzend füllte er Bier'aus Büchsen in dickwandige Gläser. Wieselflink huschten dabei seine wässrigen Augen über die Gäste. Er musterte mich blitzschnell und wandte sich dann gleichgültig ab.

Ich bahnte mir einen Weg durch den Mief und die dicht stehenden Stühle und baute mich an der Theke auf. Grinsend verlangte ich ein Bier und warf einen Vierteldollar auf die Theke.

»Cheerio«, rief ich dem Wirt zu, der ebenfalls ein Glas an die Lippen setzte. Dann kam er einen Schritt näher und polierte Gläser. Er stand dicht vor mir, nur durch die 30 Zoll breite Theke getrennt.

»Fremd hier?«, fragte er.

»Ja, ich suche einen alten Kumpel«, knurrte ich. »Hab ihm mal ein paar Bucks geliehen, und er vergaß das Rückzahlen. Keine feinen Manieren.«

»Hier bei mir?«

»Er soll ab und zu hier gewesen sein«, sagte ich. »Sein richtiger Name ist Tenides, aber wir nannten ihn immer den grauen Joe. Schon mal gehört?« Möglichst gleichgültig sah ich ihn über den Rand meines Glases hinweg an. Kein Muskel bewegte sich in dem teigigen Gesicht.

»Nie gehört. Wie sah er denn aus, Mister…?«

Ungerührt gab ich ihm eine Beschreibung, ohne auf meinen Namen einzugehen.

»Kann sein, dass er ein paar Mal da war«, sagte er, nachdem ich fertig war. »Von diesen Schnapsbrüdern gibt es mehrere. Da ist noch so ein Geselle, der jeden Tag ein Bier schnorren will. Sitzt dort neben der Tür, der mit der Halbglatze.«

Ich sah in die angegebene Richtung. In heruntergekommener Kleidung saß dort ein Pennbruder, der bestimmt keine drei Dollar in der Tasche trug. Er starrte schon die ganze Zeit zu uns herüber.

»Der müsste ihn kennen«, sagte der Wirt weiter, »ich habe die schon mal zusammen gesehen. Tipton-Gil heißt der Kerl dort. Für einen Schnaps verkauft der sein letztes Hemd.«

Interessiert machte ich mich auf den Weg. Ein paar Fragen konnte der mir vielleicht über Joes Umgang beantworten. Aber ich hatte noch keine vier Schritte getan, da erhob sich Tipton-Gil wieselflink und huschte zur Tür. Ich zögerte nur einen Moment, dann beeilte ich mich. Doch bis ich mich durch die eng stehenden Tische hindurchgewunden hatte, war Tipton-Gil weg.

Unter der Haustür sah ich nach beiden Seiten, doch weit und breit war von dem Kerl nichts zu sehen. Selbst wenn er kräftig wie ein Catcher gebaut gewesen wäre, hätte er die Entfernung bis zu den nächsten Häusern nicht geschafft.

Und da im selben Augenblick am anderen Ende des Ganges eine Tür klappte, drehte ich mich auf dem Absatz um. Wahrscheinlich wollte sich der Kerl hier im Haus verstecken.

Ich huschte über die Steinfliesen und bog um einen Treppenabsatz. Vor mir schwang eine Tür in den Angeln. Ich rief gedämpft »Hallo«, und riss die Tür auf.

Ein paar ausgetretene Treppen führten in den Keller. Es roch nach aufgewirbeltem Staub. Außerdem hörte ich ein paar ganz leicht schlurfende Schritte aus dem Dunkel. Noch einmal rief ich »Hallo«, aber niemand antwortete. Den Lichtschalter fand ich nicht. Ich holte die kleine Kugelschreiberlampe aus der Tasche und ließ den schmalen Strahl in das Dunkel gleiten. Tatsächlich, Millionen von Staubkörnern wirbelten noch durch die Luft.

Kurz vor mir musste jemand hier heruntergegangen sein. Ich folgte ihm, immer noch bereit, mich sofort zu erkennen zu geben. Zweimal rief ich den Namen, den mir der Wirt genannt hatte. Jedes Mal ohne Erfolg. Als ich am Fuß der vierzehn Stufen stand, leuchtete ich nach rechts und links. Die Gänge waren nicht lang und endeten an beiden Enden vor eisenbeschlagenen Türen. Ich wusste, dass ich kein Recht hatte, hier einzudringen und machte mich sofort wieder auf den Rückweg.

Es war nur ein Versuch gewesen, Tipton-Gil davon zu überzeugen, dass ich ihm nicht ans Leder wollte. Die meisten seiner Kumpane haben eine ausgezeichnete Nase für Leute von der Polizei. Er schien zu glauben, ich wollte ihn mit auf die Wache nehmen oder ihm sonst wie Ärger bereiten.

Achselzuckend machte ich mich auf den Rückweg.

Aber weit kam ich nicht. Als ich den Fuß auf die zweite Stufe setzen wollte, stellten sich meine Haare hoch. Ich spürte eine plötzliche Gefahr und sprang sofort zur Seite. Eng an die raue Wand gedrückt, spürte ich dicht neben mir das Vorbeisausen eines schweren Holzprügels. Die Wucht des Hiebes hätte genügt, einen ausgewachsenen Ochsen zu Corned Beef zu verarbeiten. Meine Lampe hatte ich fallen lassen. Stattdessen hatte ich blitzschnell die Waffe gezogen und mich halb umgedreht.

Ich war in eine sauber gestellte Falle gelaufen. Während ich noch versuchte, das völlige Dunkel zu durchdringen, kam der nächste Schlag. Der Kerl musste Augen wie eine Nachteule haben. Ich hörte ein kurzes pfeifendes Geräusch und verspürte sofort darauf einen brennenden Schmerz an beiden Schienbeinen. Der Hieb war knapp über dem Boden geführt worden und hatte mich mit voller Wucht getroffen.

Der Schmerz durchschnitt mich wie ein Skalpell. Ich ging in die Knie und packte die Waffe fest am Kolben. Während ich mich nach rechts warf, schlug ich gleichzeitig mit dem Lauf der Pistole zu.

Der Hieb ging ins Leere, doch ich spürte, wie jemand dicht vor mir nach links hechtete. Ich griff in die Richtung nach und bekam ein Bein zu fassen. Mit kräftigen Tritten versuchte der Gegner sich zu befreien, doch ich hielt ihn wie im Schraubstock fest. Es gelang mir sogar, auch den zweiten Fuß festzuklemmen. Dann hebelte ich den Gegner herum. Als es mir zur Hälfte gelungen war, warf ich mich nach vorn und versuchte seine Arme zu fassen. Die Waffe hatte ich fallen lassen, aber das scheppernde Geräusch, mit dem sie aufgeschlagen war, ging unter.

Wütendes Keuchen war die Antwort. Er drosch wie wild auf mich los. Ziellos kamen die Hiebe, die zu kurz angesetzt waren. Ich rammte aus nächster Nähe die Faust auf seine Brust, hatte aber ebenfalls zu wenig Dampf hinter dem Schlag.

Als ich einen Arm zu fassen bekam, riss ich ihn im Polizeigriff nach hinten. Gleichzeitig drückte ich ihn mit dem gesamten Körpergewicht nach unten. Und dann ging plötzlich das Deckenlicht an. Ich blinzelte eine halbe Sekunde geblendet auf den vor mir liegenden Gegner, konnte aber nur seinen breiten Rücken sehen. Und bevor ich einen weiteren Gedanken hatte, explodierte eine herabfallende Tonne auf meinem Hinterkopf. Jedenfalls hatte ich dieses Gefühl. Während ich noch staunend überlegte, woher das schwere Ding kommen könnte, sackte ich weg in ein tiefes Loch. Mein Denkvermögen war für einige Zeit auf Eis gelegt worden.

***

Die baufällige Garage lag am Ende von New Brunswick. Da, wo die Straße nach Princeton abzweigte, musste man einen Hof überqueren, auf dem etliches Gerümpel lag. Die Gegend war verlassen wie eine Naöhtbar um zehn Uhr vormittags. Niemand hatte hier etwas verloren, und so kümmerte sich seit Monaten keine Seele um diesen willkommenen Schuttplatz.

Kein Lichtschimmer drang nach draußen. Aber selbst wenn dies der Fall gewesen wäre, hätte man es nur nachts wahrnehmen können. Das Gebäude hatte keine Fenster und war als Lagerschuppen gebaut worden. Eine Zeit lang hatte ein Schrotthändler seinen Transporter untergestellt, und seitdem war noch eine Menge altes Werkzeug vorhanden.

Zwei Männer standen in dem Raum und betrachteten einen frisch gespritzten Wagen. Er leuchtete in strahlendem Fahnenrot wie eine Kiste reifer Tomaten. Es roch penetrant nach Verdünnung und Ozon. Das grelle Licht der Neonlampe ließ die Farbe violett erscheinen.

»Und nun?«, fragte' Poe und kratzte sich am Hinterkopf. Das hieß so viel, dass er am Ende war mit seinen Gedanken.

»Nimm die Blechrolle da drüben und fabriziere einen Aufsatz«, sagte der andere in gebieterischem Ton. Er holte einen Bogen Papier äus der Tasche und breitete ihn auf einem alten Küchenhocker aus.

»Hier ist die Zeichnung. Es kommt nicht auf einen Zoll an, aber stabil muss das Ding sein. Von mir aus kannst du die Attrappe mit Nägeln auf dem Dach befestigen. Die Mühle ist sowieso schrottreif. Und vergiss nicht, das Blech rot zu lackieren.«

Der Wagen hatte bereits jetzt ziemliche Ähnlichkeit mit den Einsatzwagen der Feuerwehr. Es fehlten nur noch die Stadtwappen auf den Türen und die Nummernschilder. Aber auch daran hatte der Boss des Unternehmens gedacht. Er holte ein paar passend geschnittene Plastikfolien aus einer Reisetasche, zog die schützenden Rückseiten ab und drückte die Selbstkleber auf die beiden Türen.

Dass der frische Lack dadurch beschädigt wurde, störte ihn nicht. Der Chevy hatte sowieso nur einen Einsatz auszuhalten.

»Die Feuerwehr wäre stolz auf dieses Prunkstück«, grinste Poe den Boss an. Doch dieser ging nicht auf den vertraulichen Ton ein. Er packte aus seiner Tasche einen schwarzen Kasten aus. Er war so groß wie drei aufeinandergelegte Zigarrenkisten, aber fünfmal so schwer. Als der Mann ihn aus dem Papier wickelte, kam ein Funksprechgerät zum Vorschein, das an die Autobatterie angeschlossen Werden konnte. Er baute das Gerät in das Handschuhfach ein und stöpselte einen Kopfhörer dran. Als er das Stromkabel angeschlossen hatte, funktionierte der kleine Kasten zu seiner vollen Zufriedenheit. Für den lokalen Funksprechverkehr im Umkreis bis zu drei Meilen reichte die normale Autoantenne, die sich noch aus früheren Zeiten am Chevy befand.

Schlagartig hörte er auf. Zischend gab er Poe ein Zeichen. Sie hörten jetzt beide das Klappen einer Autotür, dann kamen schnelle Schritte näher. In Sekundenschnelle hatte der Boss eine Automatic in der Hand. Die Mündung der schweren 38er war auf die Tür gerichtet, vor der die Schritte verhielten.

Dann wurde in einem bestimmten Rhythmus geklopft. Er konnte die Waffe wieder einpacken und aufschließen. Abgehetzt und etwas ramponiert stand Ciro vor der Tür.

»Wir müssen abhauen«, erzählte er und quetschte sich durch den schmalen Spalt, der sofort wieder geschlossen wurde. »Das FBI ist hinter uns her.«

Zur Bekräftigung legte er feierlich eine Plastikhülle auf den Tisch, in der ein FBI-Ausweis steckte. Als er sich etwas beruhigt hatte, konnte er Einzelheiten erzählen.

Nachdenklich hörten die anderen ihm zu. Dann befahl der Boss mit einer Handbewegung Schweigen. Er stand auf, holte 18 seine Tasche und stellte sie mitten auf den Tisch. Gespannt wie Bogensaiten hingen die beiden an seinen Lippen.

***

Wie lange ich so gelegen hatte, konnte ich beim besten Willen nicht schätzen. Der Hornissenschwarm im Raum entpuppte sich als schlichtes Schädelbrummen. Ich öffnete die Augen, aber die Dunkelheit war perfekt. Nur war es nicht mehr so gemütlich, als ich feststellte, dass meine Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Außerdem war die Lage alles andere als bequem. Der Fußboden war kalt, feucht und hart. Obwohl ich nicht wusste, wo ich mich befand, ging ich erst einmal auf Erkundung. Das heißt, gehen konnte man das plumpe Rollen nicht nennen.

Ich wickelte mich um meine eigene Achse, bis ich an ein Hindernis stieß. Es war nach ungefähr drei Yards, als es hohl klang. Mit den Füßen hatte ich etwas Hartes berührt.

Es dauerte eine Minute, bis ich mich so weit hinuntergeschoben hatte, dass ich mit dem Gesicht nachfühlen konnte. Es roch nach Teer und war klebrig. Da die Oberfläche rund war, schloss ich, dass ich vor einem oder mehreren Teerfässern lag. Wo konnte das sein? In Braniffs Keller lagerten höchstens Weinfässer. Man hatte mich also woanders hingebracht. Der Raum musste ausbruchssicher sein, denn ein Bewacher hätte sich schon längst bemerkbar gemacht.

In der anderen Richtung ging es doppelt so weit. Dann kam eine raue Betonmauer. Mit ihrer Hilfe gelang es mir nach zwei Versuchen, mich aufzurichten. Laufen konnte ich nicht, denn auch meine Füße hingen zusammen.

Nur mit ganz kleinen trippelnden Schritten schob ich mich an der Wand lang, bis ich zur Ecke kam. Im rechten Winkel ging es weiter. Der Raum musste mindestens 10 mal 15 Yards groß sein und war wohl bis auf die Fässer leer. Denn auch an der dritten Wand fand ich nichts weiter als eine eiserne Tür, die verschlossen war. Dafür kam ein winziger Lichtschein durch das Schlüsselloch. Mit ziemlichen Verrenkungen gelang es mir, einen Blick auf die andere Seite zu werfen.

Ich sah ein paar Kieshaufen, zwischen denen sich ein Weg hindurchwand. Tiefe Pfützen standen in den ausgefahrenen Spuren. Aber was ich noch sah, begeisterte mich keineswegs. Zwei Gestalten näherten sich dem Lagerhaus. Ihre typischen Gesichter unter den schmalrandigen Hüten verrieten mehr über ihren Beruf als der ausführlichste Lebenslauf. Sie kamen in gerader Linie auf das Tor zu, hinter dem ich stand.

Ich zögerte nicht länger und trat etwas zurück. Vorsichtig ließ ich mich nieder und rollte zu der Stelle zurück, wo ich aufgewacht war. Sie brauchten nicht zu wissen, dass ich bereits auf Erholungsspaziergang gewesen war. Als der Schlüssel im Schloss knirschte, schloss ich die Augen und stellte mich noch immer bewusstlos. Sie traten ein und schlossen gleich wieder ab. Zehn Sekunden später leuchtete mich der eine mit einer starken Taschenlampe an. Ich rührte mich nicht.

»Soll ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf gießen?«, fragte der eine.

»Nicht nötig«, brummte der andere. Der Meinung war ich allerdings auch. Bevor ich aber auch nur ein Augenlid bewegen konnte, hatte ich eine Schuhspitze zwischen den Rippen, die mir sekundenlang die Luft nahm. Wie ein Karpfen schnappte ich nach Luft.

»Na also«, grinste mich der Menschenfreund an, »meine kleinen Tricks helfen immer.«

»Und wie geht das Stück weiter?«, fragte ich und blinzelte in das grelle Licht der Taschenlampe. Ich sah zwei Paar Hosenbeine und elegante Schuhe. Das war alles.

»Gleich kommt der zweite und letzte Akt«, höhnte der Erste. »Dann hast du ausgesorgt, kapiert?«

»Treffend erfasst«, sagte ich freundlich. »Aber dann fangen für euch erst die Sorgen an. Glaubst du, ich bin allein in dieser Gegend? Euch haben meine Kollegen schon auf der Liste.«

»Bis die hier sind, liegen dreitausend Meilen zwischen deinem Grab und uns«, versicherte der zweite. »Los, Ciro, hol den Wagen herein.«

Der mit Ciro angesprochene entfernte sich. Gleich darauf sah ich eine Messerklinge aufblitzen. Ich schluckte einmal kurz, dann spannte ich die Muskeln. Aber es war nicht nötig. Mit einem raschen Schnitt zertrennte er den Strick, der meine Füße zusammenhielt. Dann richtete er sich wieder auf.

Ciro hatte die Riegel der Tür gelöst. Helles Licht strömte herein. Ich sah, dass die kleine Tür in ein großes Tor eingelassen war, durch das sogar Lastwagen in die Halle fahren konnten. Er hebelte die Zuhaltungen auf und ließ das Tor aufschwingen. Dann stapfte er hinaus.

»Aufstehen«, kommandierte mein Bewacher. Ich rollte mich auf den Bauch und befolgte die Aufforderung. Drei Sekunden später stand ich auf den Beinen, noch etwas wackelig.

»Los, Gesicht nach links, marschieren«, klang es dicht hinter mir. Sofort bohrte sich etwas zwischen meine dritte und vierte Rippe. Es fühlte sich hart wie ein abgesägter Coltlauf an. Es blieb mir nichts anderes übrig, als in die angegebene Richtung zu gehen. Nach etwa zehn Schritten stand ich direkt vor den aufgestapelten Fässern. Jetzt konnte ich erkennen, dass es eiserne Tonnen waren. Der Stapel reichte bis knapp unter die Decke. Ich blieb unmittelbar vor dem Turm stehen, das Gesicht dicht an der übel riechenden Wand aus Eisen.

Draußen brummte ein Motor auf, dann mahlten sich durchdrehende Reifen vorwärts. Ich drehte vorsichtig den Kopf und sah, wie mein Bewacher sich gerade zum Eingang wandte. Er hielt einen Colt in der Hand, doch der Lauf zeigte nicht mehr auf meinen Rücken. Für kurze Zeit war er abgelenkt und starrte auf das Tor. Jeden Moment musste Ciro den Wagen in das Innere steuern. Ich erkannte meine Chance und musste sie nutzen.

Mit aller Wucht trat ich nach hinten. Ich hatte auf sfein Schienbein gezielt und traf genau. Der Kerl knickte ein und verlor den Halt. Sein Colt polterte auf den Betonfußboden.

Ich fuhr auf dem Absatz herum und beförderte die Kugelspritze mit einem gewaltigen Fußtritt in die entfernteste Ecke.

Wie viel Sekunden blieben mir noch, bis Ciro eingriff? Ich überlegte nicht lange. Als ich vor dem Fässerturm stand, hatte ich dessen Neigung genau beobachten können. Ein Stück Stahldraht baumelte an dem zweiten Fass von unten. Ich ging etwas in die Hocke und konnte es mit den auf dem Rücken gefesselten Händen greifen. Jetzt kam alles auf eine gewaltige Kraftanstrengung und die richtige Berechnung an.

Ich stemmte mich mit den Füßen schräg gegen das unterste Fass und legte mich nach vorn. Mit aller Kraft zog und ruckte ich.

Angestrengt lauschte ich auf das knirschende Geräusch. Eine zehntel Sekunde hielt ich inne. Das Knirschen wurde stärker und ging in schepperndes Rumpeln über. Der Turm geriet in Bewegung. Es war höchste Zeit für mich, aus der Gefahrenzone herauszukommen.

***

Ein Schatten verdunkelte den Eingang, ich sah die Schnauze des Wagens. Langsam schob sich das Fahrzeug in 20 die Halle. Mit einem Hechtsprung nach rechts landete ich auf der Stelle, wo der zweite Gangster zu Boden gegangen war.

Er hatte wohl mein Manöver durchschaut und kroch auf allen Vieren panikartig weiter. Ich rollte mich zweimal um die eigene Achse und blieb dann liegen.

Und schon donnerte mit Höllenlärm das eiserne Gebirge auf den Betonfußboden. Ich hörte dicht neben mir den dumpfen Aufprall einer Tonne, die weiter in Richtung Tor rollte.

Wie eine mittlere Lawine rollten die schweren Tonnen auf den Eingang zu. Ciro war vollkommen überrascht worden. Der Wagen hatte das Tor fast passiert, als er erwischt wurde. Wie Papier wurde der vordere rechte Kotflügel zusammengedrückt. Durch die Wucht des Anpralls wurde das Fahrzeug an den Türpfosten gedrückt und eingebügelt.

Nach etwa dreißig Sekunden ließ der Lärm nach. Ich hielt immer noch die Luft an und wartete auf einen Schlag. Aber es passierte nichts. Meine Überlegung hatte gestimmt. Die ganze Masse war in eine bestimmte Richtung gefallen. Als ich den Kopf hob, sah ich durch den Staub eine Gestalt huschen, die über die Fässer sprang und dem Ausgang zustrebte. Es musste der Verbrecher sein, den ich überrumpelt hatte.

Ich sprang auf und huschte zum Wagen. Ein Blick in das Innere zeigte mir, dass Ciro bewusstlos war. Bis ich meine Fesseln durchgescheuert hatte, würde er hoffentlich friedlich schlafen, sonst würde es wieder gefährlich für mich.

Ohne Rücksicht auf den ramponierten Anzug und einige Hautfetzen stand ich rückwärts am vorderen Kotflügel und rieb die Stricke an dem geborstenen Blech. Mit einem Auge beobachtete ich Ciro, der zu stöhnen anfing. Ich verstärkte meine Anstrengungen.

Es war ein erneuter Wettlauf mit der Zeit. Zum Glück waren die Blechkanten scharf wie ein frisch geschliffenes Rasiermesser. Ich hatte die Stricke in dem Augenblick abgestreift, in dem Ciro die Augen auf schlug. Er starrte auf mich und schien nicht zu begreifen, was los war.

Mit einem letzten Ruck hatte ich die Hände frei. Noch baumelten die Strickenden an meinen Handgelenken, aber das störte mich nicht. Ich war mit zwei Schritten neben der Tür, die kräftig nach innen gedrückt war. Mit dem Fuß rollte ich ein Fass beiseite, das die Tür blockierte, dann riss ich die Tür auf.

Ciro machte gar keinen Versuch, zur Waffe zu greifen. Ich schwang mich auf den Vordersitz. Widerstandslos ließ sich Ciro die Pistole aus dem Schulterhalfter holen.

»Aussteigen«, befahl ich grimmig. Der Sicherungshebel sprang klickend zurück. Ich rutschte rückwärts wieder hinaus. Bereitwillig folgte mir Ciro. Ohne meine Aufforderung abzuwarten, hob er die Hände, als er etwas taumelnd neben mir stand. Ich warf noch einen Blick auf den Rücksitz und sah eine Reisetasche. Durch die halb offene Tür angelte ich mir das Gepäckstück.

Mit einer Hand öffnete ich den Verschluss und warf einen kurzen Blick hinein. Obenauf lag meine Smith & Wesson, darunter meine Brieftasche. Ich musste grinsen, als ich die Sorgfalt bedachte, mit der sie alle Beweisstücke gleichzeitig verschwinden lassen wollten.

»Vorwärts«, sagte ich zu meinem Gefangenen. »Immer drei, Schritte vor mir. Die Hände kannst du herunternehmen. Aber mach keine falschen Bewegungen.«

Diese Einschüchterung war gar nicht notwendig. Er war vollkommen fertig von dem Schrecken. Willenlos trabte er vor mir her. Ich beobachtete scharf die Umgebung, ohne etwas von dem zweiten zu entdecken. Die größte Gefahrenstrecke befand sich zwischen den Kiesbergen. Als wir sie hinter uns hatten, lag weites Gelände vor uns. Nur ein schlecht erhaltener Sandweg führte zu der Lagerstelle.

Das nächste Haus war etwa eine halbe Meile entfernt. Auf geradem Weg hielten wir darauf zu. Ich brauchte dringend ein Telefon und eine Zigarette.

Ciro musste mit beiden Händen die Tasche tragen. Er hielt sie ausgestreckt vor sich, sodass er keinen Überraschungsangriff ausführen konnte. Ich ging drei Schritte hinter ihm, die Waffe in der Jackentasche und den Finger am Abzug.

In fünf Minuten waren wir da. Ich rief Lieutenant Rice an und bat ihn um einen Funkwagen. Er schnaufte kurz und versprach, persönlich zu erscheinen. Nach weiteren vier Minuten war er da.

»New Brunswick ist zwar friedlich, aber auch gefährlich«, lächelte ich, als er mit gewichtigem Schritt aus seinem Wagen kletterte. Kurz erzählte ich den Vorfall, .während er dem Gefangenen Handschellen verpasste. Ein Sergeant kettete ihn an den Haltegriff im Polizeichevy an. Dann stieg ich mit dazu, nachdem ich mich bei den Leuten bedankt hatte. Die Reisetasche stand neben mir, und ich begann, meine Sachen wieder an mich zu nehmen.

Sogar das Feuerzeug und die halb leere Schachtel Streichhölzer waren noch vorhanden. Nichts fehlte. Zu meinem Erstaunen fand ich allerdings noch drei Pakete Dynamit und eine zwei Fuß lange Zündschnur.

Ciro musste mich beobachtet haben. Er hatte den Kopf halb gedreht, und unsere Blicke trafen sich.

»Das«, sagte er und deutete auf den Sprengstoff, »das kannst du doch nicht mehr verhindern.«

Ein zynischer und zugleich hasserfüllter Zug lag um seine harten Mundwinkel. Überrascht blickte ich ihn an.

***

In das gedämpfte Gemurmel mischte sich das helle Plopp von Sektkorken. Das schäumende Nass rann durch etliche durstige Kehlen. Langsam nahm das große Festbankett seinen Verlauf.

Wie alle Jahre, so trafen sich auch diesmal wieder die bedeutendsten Juweliere und Goldschmiede der Ostküste zu einem Kongress. Die Wahl war auf New Brunswick gefallen, das zentral lag und über entsprechende Räume verfügte.

Seit drei Jahren lag das ehemalige Spielkasino öde und verlassen in seinem Plüschpomp da. Jetzt war es aufgemöbelt worden. Auf rotsamtenen Läufern eilten Kellner mit silbernen Tabletts daher. Dazwischen standen Gruppen von würdigen älteren Herren in schwarzen oder nachtblauen Anzügen. Ihre schweren Ringe funkelten im Schein von zwei Dutzend Kristalllüstfern.

Es wurden Geschäfte abgeschlossen, die in die Millionen gingen.

Der größte Andrang herrschte vor den vier Glasvitrinen, in denen die kostbarsten Stücke ausgestellt waren. Neugierig und fachmännisch wurden die erlesenen Schmuckstücke begutachtet. Einige wechselten den Besitzer gegen Schecks mit fünfstelligen Summen.

Vier Polizeibeamte in Zivil standen unbeweglich neben den Vitrinen und passten auf. Sie wirkten in ihren grauen Anzügen genauso uniformiert wie bei einem Einsatz.

Am Eingang entstand Bewegung. Aus einem cremefarbenen Cadillac war eine schlanke Gestalt ausgestiegen. Die Schläfen waren leicht silbergrau, und der Menjoubart schien gefärbt. Trotzdem war der Mann eher der Typ des jugendlichen Leistungssportlers. Er ließ sich seinen schwarzen Mantel abnehmen und gab dem Portier seine Karte. Sekunden später näherte sich ihm ein strahlendes Vollmondgesicht, gut einen Kopf kleiner als er selbst.

»Don Rosoff«, sagte er und schüttelte ihm die Hand, »im Namen unserer Kongressleitung darf ich Sie herzlich begrüßen. Es freut uns, dass sogar Mexiko City Interesse an unserem Treffen hat und den würdigsten Vertreter entsandt hat.«

Die letzte Schmeichelei klang zu plump, als dass Don Rosoff auch nur gelächelt hätte. Er drückte kurz die Hand des Dicken, der sich als Henry Mullen vorstellte, Generalsekretär und Veranstaltungsleiter. Diensteifrig führte er den Neuankömmling zu einer Reihe von gewichtigen Teilnehmern hin. Man sprach überall ein paar verbindliche Worte. Don Rosoff schien neu in diesem Gremium zu sein. Man tat zwar so, als kenne man seinen Namen, doch wenn er weg war, trafen ihn neugierige Blicke.

Mit Kennermiene stand er neben den Glasvitrinen. In aller Ruhe steckte er sich eine dicke Zigarre an und blies Mr. Mullen den Rauch mitten ins Gesicht. Hustend würgte dieser nach frischer Luft.

Ohne darauf zu achten, ließ sich Don Rosoff, Juwelier und Diamantenhändler aus Mexiko City, die wertvollsten Stücke und ihren Preis bezeichnen. Er machte ein paar Notizen und nickte gleichgültig.

Kurz darauf näherte sich diskret ein Kellner und bat ihn mit der Meldung, der Gouverneur wollte ihn sprechen, ans Telefon. Verdutzt sah ihm Henry Mullen nach, der ein großes Geschäft witterte. Wenn auch diese Südländer nicht die feine Lebensart der oberen Zehntausend der Ostküste besaßen, so hatten sie doch meistens den Vorteil, über genügend Kleingeld zu verfügen, um Millionenabschlüsse zu tätigen.

Sanft wie ein Vorhang schloss sich die ledergepolsterte Tür hinter Rosoff. Er nahm den weißen Telefonhörer in die Hand und schob die Manschette zurück. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es dreißig Sekunden nach halb acht war. Es dunkelte bereits. Er nickte zufrieden vor sich hin.

Als er weitere drei Minuten später die Telefonzelle wieder verließ, war er bestens aufgelegt. Umständlich holte er sein Zigarrenetui aus der inneren Jacketttasche und zählte die kostbaren Stücke. Es waren genau acht, und er war sicher, nicht zu wenig mitgenommen zu haben. Sein Stumpen glimmte noch.

Er schob das Etui in die äußere Jackentasche.

Danach machte der Mexikaner einen Rundgang und besah sich interessiert die Räumlichkeiten. Das Gebäude war etwas verwinkelt und wenig übersichtlich. Nachdenklich trat er an eines der Flurfenster, die zum rückwärtigen Garten führte. Niemand beobachtete ihn, wie er den Vorhang etwas zurückschob und den Fensterriegel öffnete. Bis zum Rasen war es nur ein Yard. Man konnte bequem einsteigen, ohne Kopf und Kragen riskieren zu müssen.

Don Silvio Rosoff hatte noch 21 Minuten Zeit. Dann würde sich der Speisesaäl füllen und Mr. Henry Mullen mit rotem Kopf das Glas auf den ersten Ehrengast heben und einen Toast ausbringen. Ob er den ersten Toast erhielt? Don Rosoff zweifelte daran, und er hatte gute Gründe dafür. Allerdings konnte Mr. Mullen davon nichts wissen.

Er war gerade damit beschäftigt, eine sechsstellige Summe in seinem Notizbuch zusammenzuzählen und sich vergnügt die Hände zu reiben.

***

Lieutenant Rice war bekümmert. Er sah mich sorgenvoll und ungläubig an. Sein guter Glaube an das ruhige Provinznest schien erschüttert. Ich fragte mich, ob er die Schuld nicht in meiner bloßen Anwesenheit suchte. Trotzdem schien er mir langsam Glauben zu schenken.

Wir überlegten gemeinsam, welchen Coup die Gang Vorhaben konnte, zu der Ciro Ellis gehörte. Wir hatten seinen Namen und die Fingerabdrücke. Außerdem seine Pistole, die Dynamitpakete und den zerbeulten Wagen, der vor sechs Stunden in Princeton gestohlen worden war. Das war vorläufig alles. Ciro hatte keine weiteren Auskünfte gegeben; Auf alle Fragen hatte er nur ein Achselzucken und ein unverschämtes Grinsen.

Wir hatten ihn in die Zelle gesperrt und das Protokoll dem Untersuchungsrichter vorgelegt, der sofort Haftbefehl erlassen hatte. Auf meine telefonische Anfrage bei unserer Zentrale in New Yorks 69. Straße war noch keine Antwort gekommen. Wir hatten die verschlüsselten Prints von Ciro und seinem Komplizen durchgegeben und Alarmstufe 1 angesagt. Jetzt überlegten wir unsere weiteren Schritte.

Tipton-Gil war dem Lieutenant nicht bekannt. Er schien erst kürzlich eingetroffen zu sein, wenn der Name nicht überhaupt von Braniff erfunden worden war. Gegen den Wirt selber lag nichts vor. Er führte die Kneipe dort seit drei Monaten. Übernommen hatte er sie von einem Chinesen.

Ich bewog den Lieutenant, mit mir Braniff aufzusuchen. Denn dass er seine Finger in dem Komplott hatte, ließ ich mir nicht ausreden. Die Falle hatte zu gut funktioniert.

Ich ließ den Jaguar diesmal beim Polizeiquartier stehen und fuhr im Funkwagen mit. Es sollte eine offizielle Vernehmung werden. Elegant kurvte Rice den Chevy bis dicht an die Eingangstür und hielt mitten in einer großen Pfütze. Bevor wir noch ausstiegen, entdeckten wir schon das flüchtig gemalte Schild mit der Aufschrift: Wegen Renovierung geschlossen.

»Braniff scheint es ja mächtig eilig zu haben«, sagte ich. »Heute Mittag war der Laden noch voller Leute, und jetzt sind plötzlich die Maler da. Schauen wir uns mal den Betrieb von innen an.«

Rice hatte einen Durchsuchungsbefehl. Erwartungsgemäß öffnete niemand auf unser Klingeln. Ich probierte die Tür und fand sie offen. Hinter Rice trat ich ein und stand in demselben Gang wie ein paar Stunden zuvor. Als wir die Gaststube betraten, hing noch der Rauch und der fade Geruch verschütteten Biers in der Luft. Mehrmals riefen wir, aber es rührte sich nichts.

»Ausgeflogen«, brummte ich und deutete auf die Registrierkasse, die sperrangelweit offen stand. Kein Cent lag mehr in den Fächern.

»Gehen wir in den Keller«, sagte Rice, nachdenklich und schon fast überzeugt von der Richtigkeit meines Verdachts. Ich kannte den Weg. Über die ausgetretenen Stufen kamen wir zu der Stelle, an der ich überwältigt worden war. Ich fand den Lichtschalter drei Schritt neben dem Ende der Kellertreppe. Als das Licht aufflammte, sahen wir sofort die Spuren des Kampfes. Schleifspuren und helle Kratzer zeichneten sich deutlich in dem dunklen und staubigen Fußboden ab.

Ich fand die Nische unter der Treppe, in der die Gegner auf mich gelauert haben mussten. Aber wie waren sie vor mir hierher gelangt? Es musste einen zweiten Ausgang geben. Mehr als eine Minute Zeit hatten sie nicht gehabt. Als wir den Gang in der anderen Richtung entlang gingen, lag des Rätsels Lösung vor uns. Eine zusammenklappbare Leiter lehnte noch an der Falltür, die in der Decke angebracht war.

Ein kräftiger Flaschenzug baumelte herunter. Es war offensichtlich die Luke, durch die Bierfässer nach oben zur Theke gehievt wurden. Hinter der Theke hatte aber Braniff gestanden, als ich Tipton-Gil suchte.

Wir kehrten in das Obergeschoss zurück. An einer Tür klebte das Schild Büro. Da sie ebenfalls unverschlossen war, traten wir ein. Alle Schübe des Schreibtisches waren aufgerissen, aber die Papiere waren nicht auf dem Boden verstreut. Dafür fiel mir sofort die übermäßige Hitze auf. In der Ecke stand ein normaler Ölofen, der noch warm war. »Hier gingen die kostbaren Memoiren unseres Helden in Flammen auf«, sagte ich und drehte die Abzugsklappe zu. Ein Blick zeigte mir, dass der Ofen randvoll mit Papierasche war. Sofort sah ich auch, dass die Asche noch nicht zerkleinert war. Schön in Schichten lag eine Packung auf der anderen. Mit . etwas Mühe konnten unsere Experten noch entziffern, um was es sich gehandelt hatte.

»Der muss ja ein verdammt schlechtes Gewissen gehabt haben«, sagte Lieutenant Rice verblüfft.

Ich kniete schon am Ofen und begann das Geduldspiel. Rice durchsuchte inzwischen alle Schubladen, ohne einen Hinweis zu finden. Dann entschloss er sich, Großalarm zu geben. Braniff war wahrscheinlich mit seinem neuen Lincoln abgefahren. Rice kehrte ins Polizeiquartier zurück, um die Fahndung zu veranlassen.

Ich blieb bei der Asche zurück. Ich wollte nicht auf unsere Experten warten. Mit einem steifen Blatt vom Wandkalender hob ich die verkohlten Ascheschichten ab und untersuchte sie im hellen Schein der Tischlampe. Es war ein mühsames Spiel, bis ich den ersten Hinweis fand, der mich stutzig machte.

Sofort klemmte ich mich ans Telefon und meldete bei der Bell Company ein R-Gespräch nach New York an. Es dauerte zwei Minuten, dann hatte ich Phil an der Strippe. Ich gab ihm genaue Anweisungen durch und bat ihn, sofort Mr. High darüber zu berichten.

Er versprach es und notierte sich meine Wünsche. Ich legte zufrieden auf und machte mich wieder an die Arbeit. Braniff hatte einen entscheidenden Fehler begangen, als er seine Spuren so unvollständig verwischte.

Aber wie hatte er rechtzeitig Wind davon bekommen, dass die Sache schief gelaufen war? In seinem Lokal hatte der graue Joe verkehrt, bevor er ermordet worden war. Ermordet wahrscheinlich, weil ihm etwas zu Ohren gekommen war, das für Braniff und Konsorten zu gefährlich war. Leider hatte mir der graue Joe nichts gesagt, sonst würde er vielleicht noch leben. Aber ich war trotzdem der Gang auf den Fersen. Ihr Coup war mir noch schleierhaft, aber ich würde nicht aufgeben.

Geduldig fischte ich weiter die Asche aus dem Ölofen und untersuchte jeden Quadratzoll. Ein Blatt weißes Papier hatte ich daneben liegen, auf dem ich alles Interessante festhielt.

Und es wurde langsam interessant.

***

Die Wagen fuhren mit eingeschalteten Nebelscheinwerfern. Es wurde derart trüb und diesig, dass man kaum noch die Hausnummern erkennen konnte.

In der Eingangshalle des Polizeihauptquartiers sprang der Minutenzeiger auf fünf nach sechs. Ein Beamter telefonierte gerade, während der andere auf der Schreibmaschine hämmerte. Das grelle Neonlicht an der Decke tauchte die Wachstube in gleißende Helle.

Über die Kreuzung Louis Street -Main Street rollte ein Möbelwagen mit grellbunter Aufschrift. Der Fahrer schaltete in den zweiten Gang und trat das Gaspedal durch. Der Laster befand sich noch etwa zweihundert Yards von der Polizeistation entfernt. Die Lichter waren voll aufgeblendet. Als vor ihm ein langsam fahrender Ford auftauchte, legte sich der Fahrer auf die Hupe. Das schrille Geräusch und die wie böse Triefaugen aussehenden Scheinwerfer veranlassten den Ford-Lenker, die Straße zu räumen. Dicht neben ihm rauschte der mächtige Brummer über die Main Street. Verblüfft sah der Mann im Ford zu, wie der Möbeltransporter plötzlich auf die linke Seite ausscherte und dann einen großen Bogen nach rechts beschrieb. Es gab keine Kreuzung oder Einfahrt, die er hätte nehmen können.

Aber das hatte der Fahrer gar nicht vor. Konzentriert schätzte er die Entfernung. Das Lenkrad war mit ein paar Hammerschlägen so verklemmt worden, dass es sich nur schwer bewegen ließ. Dadurch lief der Wagen auch nicht wieder von allein geradeaus, wenn man das Lenkrad einschlug und dann losließ.

Gerade das tat der Fahrer. Er kuppelte aus, legte den Leerlauf ein und öffnete die linke Tür. Der Möbelwagen befand sich genau auf vorgeschriebenem Kurs und hielt ihn weiter. Geschickt sprang der Fahrer ab. In seinem schwarzen Anzug war er kaum zu entdecken, als er sich jetzt geduckt auf die andere Straßenseite begab. Genau in dem Moment, da der Möbelw.agen mit voller Wucht seinen Kühler in die weiß gekalkte Hauswand bohrte.

Das Gebäude erzitterte in seinen Grundfesten. Mit hellem Klang fiel das große Messingschild zu Boden, auf dem in schwarzen Buchstaben, Police Headquarter stand. Die elektrische Uhr in der Wachstube fiel klirrend zu Boden. Erschrocken flitzten die beiden Beamten in Deckung.

Der Telefonhörer baumelte an der Strippe. Putz rieselte von den Wänden. Krachend hatte sich die Eingangstür mitsamt dem Rahmen langgelegt. Das Licht erlosch, und ein Geschmack von Staub und Wasserdampf hing in der Luft. Zischend lief das 80 Grad heiße Kühlwasser aus, vermischt mit Benzindampf, der aus der geborstenen Leitung strömte.

Der Fahrer des Unfallwagens kümmerte sich nicht darum. Er wusste genau, wohin er sich wenden musste. Wie ein Wiesel kletterte er an dem 10 Fuß hohen Maschendrahtzaun empor und ließ sich auf der anderen Seite hinunter fallen. Er landete weich auf dem Rasen und huschte zwischen Büschen zur Rückwand. Hier befanden sich zu ebener Erde die beiden Zellen, und Ciro befand sich in der linken. Getrennt von der Außenwelt durch eine massive Ziegelwand und drei Eisenstäbe, von denen jeder einen Zoll stark war.

Doch dafür war vorgesorgt. Während die Sirene auf dem Dach losheulte und Feueralarm gab, holte der Mann zwei Pakete aus seiner Hosentasche. Sie waren nicht größer als Zigarettenpackungen. Er rief ein paar gedämpfte Worte und erhielt sofort Antwort.

Mit wenigen Worten setzte er seinen Komplizen ins-Bild. Er sah die gestreckte Hand, die Ciro durch die Gitterstäbe streckte, und warf ihm die beiden Päckchen zu. Eine Schachtel Streichhölzer folgte. Der Plan war so gut vorbereitet, dass er in wenigen Minuten auszuführen war.

Mit dem anhängenden Klebestreifen befestigte Ciro die Päckchen an zwei Gitterstäben. Er lauschte kurz an der Zellentür und hörte das aufgeregte Getrampel vieler Füße. Aber durch die Aufregung, die der Unfall verursachte, hatte niemand Zeit, sich um ihn zu kümmern. Er konnte beruhigt die Zündschnüre in Brand setzen und sich dann platt auf den Boden werfen. Die Augen fest geschlossen, zählte er bis fünf. Dann gab es eine grelle Stichflamme und ein heftiges Zischen.

Funken sprühten bis zu ihm hin. Er wartete noch drei Sekunden, dann sprang er auf. Die volle Wasserkanne stand neben der Pritsche.

Mit beiden Händen fasste er sie und leerte den Inhalt über die noch rot glühenden Stümpfe, die von den massiven Eisenstäben übrig geblieben waren. Der Rest war durch die hochbrisante Masse einfach weggeschmolzen worden.

Es zischte gewaltig. Für kurze Zeit versperrten die aufwallenden Wasserdämpfe ihm die Sicht, doch der Luftzug sorgte gleich darauf wieder für einen freien Blick.

Sekunden später zwängte er sich durch die Öffnung. Er vermied es sorgfältig, das noch immer heiße Eisen anzufassen. Seine Hose zerriss an zwei Stellen, doch er schaffte es. Gemeinsam huschten Joe und Ciro durch den dunklen Garten, diesmal nicht zur Straßenseite. Sie überquerten eine Mauer und schlichen sich durch das anschließende Grundstück. Durch eine unverschlossene Tordurchfahrt gelangten sie auf eine Nebenstraße, dann verschwanden sie endgültig im Dunkel. Im allgemeinen Durcheinander war die Flucht unbemerkt geblieben. Als die Sirene auf dem Dach wieder verstummte, hatten sie nichts mehr zu befürchten. Es war genau vier Minuten nach sieben Uhr. Grinsend konnten sie aus der sicheren Deckung heraus einen Feuerwehrwagen im Einsatz beobachten, der mit Vollgas zum Polizeiquartier fuhr.

***

Ich hatte mir die Tischlampe geholt, da es draußen bereits finster wurde. Die letzten Fetzen verkohlten Papiers lagen vor mir. Viele Worte hatte ich entziffern können, aber keinen zusammenhängenden Satz. Verblüfft versuchte ich alle möglichen Kombinationen, doch die Spur führte in eine einzige Richtung.

Leider verloren sich die Andeutungen in einem noch undurchdringlichen Nebel. Wenige Minuten nach sieben Uhr hörte ich einen Wagen Vorfahren. Schnellstens löschte ich das Licht und huschte in den finsteren Gang. Die Taschenlampe griffbereit, drückte ich mich in einen Winkel und lauschte auf die Geräusche. Erleichtert registrierte ich nach ein paar Sekunden einen mir gut bekannten Pfiff. Ich ging sorglos zur Haustür und klinkte auf.

»Spielst du verstecken?«, grinste mich Phil an. Breitbeinig und den Hut leicht im Nacken, stand er vor mir und beäugte missbilligend meinen ramponierten Anzug.

»Ich weiß, ein Gentleman trägt abends silbergraue Krawatten«, sagte ich. »Komm rein und erzähle.«

Wir standen beide neben meinen Aufzeichnungen, die Phil rasch überflog. Mit wenigen Worten erzählte ich ihm die letzten Vermutungen.

»Über Braniff liegt nichts vor« sagte er. »Dagegen haben wir eine dicke Akte über deinen speziellen Freund Ciro Ellis entdeckt. Er ist unter sieben verschiedenen Namen bekannt. Und außerdem war er einmal ein bekannter Fachmann für Diamantenschleiferei. Wegen ein paar Diebstählen flog er damals raus. Seitdem hat er den Beruf gründlich gewechselt.«

»Diamanten?«, sagte ich verblüfft. »Hier waren mindestens drei Kataloge über Schmuckstücke dabei«, sagte ich und zeigte auf den Haufen Asche.

»Ich habe vorhin mit Mr. High gesprochen«, sagte Phil nachdenklich. »Vor ein paar Stunden erhielten wir die Nachricht, dass ein bekannter Juwelier in Texas ermordet wurde. Er war auf dem Weg zum Kongress hier in New Brunswick.«

»Der geht heute zu Ende«, sagte ich nachdenklich. »Rice hat mir gesagt, es sei unmöglich, dort einen Coup zu starten. Er hat vier seiner besten Leute abgestellt. Außerdem werden dort alle Geschäfte mit Schecks erledigt. Bargeld ist nicht zu holen.«

»Höchstens Schmuck«, meinte Phil. »So ein paar Hundert Spezialisten laufen nicht ohne Gehänge herum.«

»Es kommt mir unwahrscheinlich vor«, sagte ich, »aber wir können ja einen Besuch machen und die Sicherheitsmaßnahmen überprüfen. Hoffentlich lässt man mich in meinem Galaanzug aufs Parkett.«

»Ich werde dich als meinen Kofferträger vor stellen«, versprach mein Freund großzügig. Gemeinsam kletterten wir in seinen Chevy und fuhr.en los. Es waren höchstens drei Meilen, bis zu dem ehemaligen Kasino. Heute Nachmittag hatte mir Lieutenant Rice den Bau aus der Ferne gezeigt.

Wir waren noch anderthalb Meilen entfernt, als aus einer Seitenstraße die Feuerwehr schoss. Wir hörten die Sirene erst im letzten Augenblick. Mit radierenden Reifen hielt Phil an. Gleichzeitig sahen wir einen roten Feuerschein am nachtschwarzen Himmel. Ohne lange zu überlegen, warf Phil den Gang ein und hängte sich an.

Der Feuerlöschwagen fuhr genau in unsere Richtung.

***

Punkt sieben Uhr 51 hatte der Mann, der sich Don Silvio Rosoff nannte, den Treppenaufgang in die oberen Stockwerke erreicht.' Er hatte einen Moment abgepasst, wo ihn niemand sah. Katzenhaft wand er sich um die Ecke, nachdem er die ersten vier Stufen mit zwei schnellen Schritten genommen hatte. Blitzschnell musterte er die Ecke mit den beiden riesigen Gummibäumen.

Dann zog er ein schmales Päckchen von der Größe einer Zigarettenpackung hervor und drückte einen hervorstehenden Stift. In weniger als einer Sekunde hatte er das Päckchen unter die Blumenbank geschoben. Es lag direkt auf dem weichen Läufer Und war von einem Vorbeigehenden nicht zu sehen. Gemächlich ging er wieder ins Vestibül und schritt auf die Telefonzelle zu.

Sie war unbesetzt, sodass er das zweite Päckchen nicht im belebten Vestibül zu verstecken brauchte. Geschäftig eilten Kellner hin und her. Sie trugen die letzten Speisen auf die riesige Tafel, an der sich schon die ersten hungrigen Leute versammelt hatten.

Nach einem Blick auf die Armbanduhr schob Rosoff das Zeug genau zur vorgesehenen Zeit unter das Ablagefach. In vier Minuten musste der Zünder losgehen. Es würde keine Explosion geben, aber er hatte es doch eilig. Trotzdem bewegte er sich unauffällig wie ein gelangweilter Snob auf einer Cocktailparty.

Er war innerlich ruhig wie eine Präzisionsmaschine, die das vorgegebene Programm ablaufen ließ. Am Saaleingang mischte er sich in eine Reihe plaudernder Gäste und streute ein paar Belanglosigkeiten ein. Langsam holte er eine neue Zigarre aus der Tasche, zündete sie aber nicht an. Die dicke Havanna rollte er zwischen Zeigefinger und Daumen. Von den Vitrinen mit den Schmuckstücken trennten ihn nur etwa vier Schritte.

Sieben Uhr 55 zündete das erste Päckchen. Es machte nux leise plopp und zischte wie ein kochender Wasserkessel. Weißlicher Rauch quoll auf und hüllte im Nu den Treppenaufgang ein. Gleichzeitig züngelten rote Flammen auf, die sich auf dem Läufer schnell weiterfraßen. Am Brandherd selbst schmolz das Linoleum zu einem zähen Sirup und warf Blasen.

Genau eine Minute später bemerkte ein Kellner den Brand. Er ließ vor Schreck ein Tablett mit vollen Gläsern fallen und fuhr auf dem Absatz herum. Sein erster Gedanke war, die Feuerwehr zu alarmieren. Mit raschen Schritten stürzte er zu der Telefonzelle. Er hatte die Klinke gefasst und riss die gepolsterte Tür auf, als ihm eine Stichflamme entgegenschoss. Planmäßig ging die zweite Ladung hoch. In wenigen Sekunden brannte das ausgedörrte Holz lichterloh.

Die ersten Schreckensrufe wurden laut. Eine Sekunde atemloser Stille lähmte die gepflegte Atmosphäre. Dann begann eine Panik einzusetzen. Der Rauch breitete sich mit unheimlicher Geschwindigkeit aus. Nebelhaft huschten die Gestalten zum Ausgang und drängten sich um die Tür.

Eiskalt beobachtete Rosoff das wilde Durcheinander. Er hatte sich ein paar Schritte zurückgezogen und spähte zu den Polizisten, die sofort ihre Waffen gezogen hatten und sich dicht an die Vitrinen drückten. Sie ließen sich als Einzige nicht mitreißen und blieben auf ihrem Posten. Etwas ratlos sahen sie dem wüsten Treiben zu. Eingehüllt von Rauch, standen sie wie Felsen in der Brandung.

Niemand achtete mehr auf den anderen. Blitzschnell zog Don Rosoff eine dünne Gummimaske aus der Brusttasche und zog sie über das Gesicht. Eine Atmungspatrone am Mundstück reichte für die nächsten 15 Minuten. Dann packte er seine Zigarre und warf sie mit Schwung zwischen die Wächter. Das dünne Glas unter der Deckschicht zerbrach und beißendes Tränengas strömte heraus.

Noch vier dieser teuflischen Wurfgeschosse folgten. Alle Wächter waren damit endgültig ausgeschaltet. Sie kämpften verzweifelt und blind gegen das beißende Gas und die Hustenanfälle. Auf die Schmuckstücke konnte keiner mehr achten.

Mit ein paar Sätzen war der Gangster im Abendanzug an den Vitrinen. Er legte ein neues Päckchen mit dem gleichen Zündmaterial oben auf die beiden Glasgehäuse. Mit dem Feuerzeug setzte er die beiden Zündschnüre in Brand und trat ein paar Schritte zurück. Während er auf den Lichtblitz wartete, hörte er bereits die Sirene des ersten Feuerwehrwagens. Er zählte im Geist bis fünf, dann passierte es.

Das Teufelszeug ging mit einer Stichflamme hoch und schmolz das Glas einfach weg. Die Ladung war so berechnet, dass ein genügend großes Loch entstand.

Als auch die zweite Vitrine auf diese Art geknackt war, begann Rosoff, die Wertstücke in einen Plastikbeutel zu füllen.

Er steckte den Beutel in die eigens vergrößerte Innentasche und rannte zu dem Flur, in dem er vorher das Fenster geöffnet hatte. Hier wartete er das Eintreffen seiner Komplizen ab.

Das Feuer hatte rasend schnell um sich gegriffen. Vorhänge und Möbel brannten lichterloh. Die meisten Anwesenden hatten das Gebäude verlassen und standen verstört vor dem Haupteingang. Als die Feuerwehr eintraf, musste erst einmal die Straße geräumt werden. Schläuche wurden ausgelegt, und mehrere Männer vom Rettungsdienst stürmten mit Gasmasken ins Innere. Sie stolperten fast über die inzwischen bewusstlos gewordenen Sicherheitsbeauftragten und schleppten sie ins Freie.

Hinter dem zweiten Löschwagen schob sich ein knallrot gestrichener Chevy mit dem Wappen der städtischen Feuerwehr in den eilends errichteten Kordon. Am Steuer saß Ciro, neben ihm Poe. Beide hatten die blaue Uniform an und Gasmasken mit Helm auf. Selbst auf zwei Schritte waren die Gesichter damit unkenntlich. Sie hatten den Einsatzbefehl per Sprechfunk mitgehört und genau den richtigen Augenblick erfasst. Ciro lenkte den Chevy bis auf den Rasen neben dem Gebäude. Nach den Anweisungen, die er bekommen hatte, befand er sich nur wenige Schritte von dem bezeichneten Fenster entfernt. Sie stürmten durch und kämpften sich zu dem Seitenflur vor. Hier fanden sie Rosoff dicht am Fenster. Als er sie sah, pumpte er die Lunge voll Luft, dann riss er die Gasmaske ab und fuhr sich ein paar Mal mit dem schmutzigen Handschuh über das Gesicht.

Die beiden falschen Feuerwehrleute packten Rosoff, der den Bewusstlosen spielte, unter den Armen und schleiften ihn zum Auto. Poe riss die hintere Tür auf, dann verfrachteten sie ihn auf die Sitzbank. Ciro wendete den Wagen, er wurde von einem der Funkstreifenbeamten, die den Brandherd abriegelten, durch die gaffende Menge gelotst.

»Die Hopkinsklinik ist in der nächsten Querstraße«, rief er dem Fahrer zu. Dann verschwand der angebliche Feuerwehrwagen in der Nacht. Kaum hatte er die Postenkette passiert, zog sich Poe bereits die falsche Uniform aus. Der »bewusstlose« Rosoff erhob sich und grinste zufrieden. Ciro schaltete das Funkgerät auf die Polizeifrequenz und hörte dem aufgeregten Sprecher zu.

An der Plainstreet bogen sie links ab, um das Zentrum zu vermeiden. Hier war der Verkehr gering und keine Funkstreifenwagen zu befürchten. Alle Cops befanden sich auf dem Weg zu der Großbrandstelle. Bevor sie den New Jersey Turnpike kreuzten, hatten beide die Uniformen ausgezogen und zu einem handlichen Bündel verschnürt. In dunklen Rollkragenpullovern und Jeans setzten sie die Fahrt bis zum Ufer des Dover River fort.

Den Wagenheber banden sie als Gewicht an die Kleider und versenkten das Paket in den schmutzig braunen Fluten, die sich träge zum Atlantik rollten.

Vor Perth Amboy erreichten sie die Bundesstraße 36, die dicht an der Küste nach Red Bank führte. Achtlos schoben sie den Wagen über eine kleine Böschung, nachdem sie alle blanken Teile sorgfältig poliert hatten. Er war höchstens vom Flugzeug aus zu entdecken. Im Gänsemarsch legten sie die letzten zweihundert Yards zu der Stelle zurück, wo ein mittleres Motorboot ankerte. Von einem überspringenden Felsplateau aus erreichten sie die abgeschabten Planken. Poe setzte den Diesel in Gang und ergriff die Ruderpinne. Schwerfällig schob sich der stumpfe Bug in die Dünung. Langsam gewannen sie Abstand vom Ufer und nahmen Kurs nach Norden. An der Grenze der Dreimeilenzone näherten sie sich New York vom Wasserweg aus. Nur ein schmaler Streifen auf dem dunklen Wasser zeigte für ein paar Minuten ihre Spur an. Danach war der Atlantik wieder so undurchdringlich wie zuvor.

Mit zusammengekniffenen Augen stand der Boss neben Poe und beobachtete ihn scharf. Langsam fuhr seine Rechte in die Innentasche.

»Jetzt eine Flugkarte nach Rio«, knurrte Ciro befriedigt neben dem Boss.

»Nur nichts überstürzen«, sagte der Boss ruhig, »noch ist das Geschäft nicht unter Dach. Der zweite Teil steigt heute Nacht noch.«

Verblüfft starrte ihn Ciro an.

»Wieso zweiter Teil?«

»Das lass meine Sorge sein. Ihr werdet nicht fürs Denken, sondern fürs Handeln bezahlt. Und der Job ist eben noch nicht zu Ende. Du hast doch nichts dagegen, oder?«

Ciro musste zweimal schlucken, bis er kapierte. Damit hatten weder er noch Poe gerechnet. Aber sie waren dem Boss ausgeliefert. Und vor dem Ärger kam die Neugier.

»Worum handelt es sich?«, fragte er kleinlaut und kniff die Augen zusammen. Zusammen mit Poe, der sich zu ihnen gesellt hatte, lauschte er gespannt auf die Erklärungen.

***

Wir mussten die Ausweise schwenken und dreimal die FBI-Sterne vorzeigen, bis man uns durch den Kordon ließ. Die Polizeibeamten waren von einer ängstlichen Nervosität. Erst nach längerem Suchen fanden wir Lieutenant Rice, der den Einsatz leitete.

Er stand mit hochrotem Kopf und offenem Jackett neben einem Funkwagen und gab unentwegt Weisungen über Sprechfunk. Im Augenblick hatte er keine Zeit für uns. Deshalb wandte ich mich zu dem Einsatzwagen der Feuerwehr und schnappte mir einen Schutzhelm und eine Gasmaske. Ohne viel zu fragen, stolperte ich durch den Haupteingang des noch immer schwelenden Gebäudes. Die Flammen waren zum größten Teil gelöscht, überall rann das Wasser über den Parkettboden.

Zwei Mann in Asbestanzügen brachen mit einer breitflächigen Zange Glasreste aus dem Gestell der Glasvitrinen. Ich lief weiter und durchsuchte jeden Winkel. Nach ein paar Minuten stieß ich auf einen einzelnen Handschuh, der mir merkwürdig fremd in dieser Umgebung vorkam. Ich hob ihn auf. Vielleicht hatte ich hier einen Hinweis.

Im schmalen Treppenaufgang an der Gartenfront fand ich einen Brandherd. Es war offensichtlich, dass hier eine hochbrisante Masse gezündet worden war. In den Fußboden war ein dunkler Krater gefressen, und es roch noch stark nach Chemie. Ich hatte einen ziemlich genauen Überblick gewonnen und machte mich auf den Rückweg. Trotz der Gasmaske begannen die Augen von der stickigen Luft zu tränen. Erst als ich im Freien war, konnte ich ein paar Mal tief durchatmen. Und schon hörte ich den tiefen Bass von Lieutenant Rice hinter meinem Rücken. Gleichzeitig stieß Phil zu uns, der einen wild gestikulierenden Mann am Ärmel festhielt.

»Das ist Mister Mullen«, sagte Phil trocken. »Er möchte gerne eine Beschwerde loswerden.«

Bevor Mullen noch einen Satz sagen konnte, fuhr ihn Rice wie ein wütender Dompteur an. Mullen hielt verblüfft inne, dann wurde er trotzig.

»Augenblick«, unterbrach ich, »haben Sie etwas beobachtet, was uns helfen kann?«

»Ich bin der Organisator«, sprudelte Mullen los, »aber mit diesem Fiasko bin ich erledigt. Warum hat die Polizei nicht besser aufgepasst? Diese Gangster benahmen sich, als hätten sie die Staatsgewalt.«

»Kommen Sie mit«, schlug ich vor, »hier ist kein Ort zum Lamentieren. Ihre Aussage brauchen wir noch.«

Lieutenant Rice gab Order, dass alle greifbaren Zeugen in derselben Nacht noch ins Hauptquartier gebeten werden sollten. Er wollte unverzüglich mit der Fahndung beginnen. Wir machten den Anfang, indem wir Mullen in den Wagen packten und hinter Rice herfuhren. Mit Sirene und Rotlicht ging es auf dem schnellsten Weg in sein Büro.

Die Vorderfront des Gebäudes war notdürftig abgestützt worden. Der Schaden war nicht so groß, wie es auf den ersten Blick aussah. Im Police Office legte Rice los, und er tobte noch mehr, als er erfuhr, dass Ciro Ellis auf raffinierte Art befreit worden war.

»Das heißt, dass Ellis an dem Überfall beteiligt war«, sagte ich sanft. »Sonst hätten die Gangster nicht das Risiko auf sich genommen, die Befreiung kurz vor dem Coup zu starten!«

»Von ihm haben wir eine Menge Fakten, die für eine Großfahndung ausreichen«, sagte Phil. Er warf den Schnellhefter auf den Tisch, den er aus New York mitgebracht hatte.

»Der Möbelwagen ist vor einer Stunde gestohlen worden. Der Fahrer hatte es noch gar nicht gemerkt. Fingerabdrücke waren abgewischt«, knurrte der Lieutenant. »Außerdem hat er das Gitter vor dem Zellenfenster mit dem gleichen Teufelszeug weggeschmolzen wie die Sicherheitsgläser an den Vitrinen.«

»Mister Mullen kann uns bestimmt sagen, wie groß die Beute ist«, warf ich ein. Der Mann wartete noch immer im Vorzimmer, wo ein Kleiderschrank von Sergeant geduldig seine Jammertiraden über sich ergehen ließ. Mit einem sichtlichen Gefühl der Erleichterung schob er den Organisator ins Büro.

»Die besten Stücke des Jahres«, seufzte Mullen mit Pathos. »Über eine Million wert. Der Skandal wird mich ruinieren.«

»Ist Ihnen nichts aufgefallen?«, unterbrach ich ihn. »Einer oder zwei der Gang müssen doch vorher im Haus gewesen sein. Der Brand ist nicht von außen gelegt worden.«

»Ich kenne fast alle der Herren, Juweliere mit bekannten Namen. Nur ganz wenige waren mir fremd. Aber es gibt ja immer wieder Neulinge in der Branche.«

»Haben Sie ein gutes Personengedächtnis?«, fragte Phil.

»Wen ich einmal gesehen habe, den vergesse ich niemals wieder.«

Wir wechselten einen Blick. Es könnte helfen, wenn Mullen unsere Bilderalben durchblättern würde. Hier waren keine Anfänger am Werk gewesen. Und alle Fachleute dieses Kalibers hatten wir säuberlich mit Namen und Prints registriert. Allerdings musste er dazu nach New York mitkommen. Mullen war damit einverstanden.

Phil hatte sich an den Apparat geklemmt und New York angerufen. Mr. High war noch im Büro und wollte auf uns'warten. Wir .hatten keine Zeit mehr zu verlieren.

Plötzlich war mir klar geworden, was der graue Joe mir verkaufen wollte. Er hatte irgendwie Wind von dem Coup bekommen und wollte ein Geschäft damit machen.

Ein paar Minuten später trat der Sergeant ein und brachte einen zusammenfassenden Bericht. Zwei der Beamten in Zivil, die die Schmuckstücke bewachen sollten, lagen mit schweren Verbrennungen im Hospital. Die anderen beiden hatten nur Rauchvergiftungen erlitten. Außerdem war bei allen das Sehvermögen durch die geballte Tränengasladung stark beeinträchtigt worden.

Das Labor untersuchte noch die Reste des Sprengstoffes, mit dem der Brand gelegt worden war. Ein Cop von den Funkwagenbesatzungen hatte zögernd eine Beobachtung gemeldet. Ihm war der Chevy aufgefallen, mit dem einer der Gäste angeblich ins Krankenhaus gebracht worden war. Ein Anruf dort hatte ergeben, dass niemand eingeliefert worden war; Lieutenant Rice griff sofort das Telefon. Er ließ sich mit dem Einsatzleiter der städtischen Feuerwehr verbinden und hatte nach ein paar Minuten die Gewissheit, dass keiner von den Chevys als Krankenwagen eingesetzt worden war.

»Jetzt wissen wir wenigstens, auf welchem Weg sie den Tatort verlassen haben«, knurrte er und warf wütend den Hörer auf die Gabel. »Inzwischen können sie den Wagen dreimal durch die Schrottpresse gejagt haben. Eine Fahndung danach dürfte zwecklos sein.«

Trotzdem notierte er alle Daten, an die sich der Officer noch erinnern konnte.

Es waren drei Mann gewesen, das konnte er beschwören.

Ich suchte die Telexzentrale im Keller auf. Auch hier waren etliche Putzflächen von der Decke geplatzt und überzogen alles mit grauem Mörtelstaub. Ich gab ein unverschlüsseltes Fernschreiben nach Mexiko durch. Die Antwort sollte nach New York, 69. Straße, gerichtet werden.

Vielleicht half die Idee, die mir plötzlich gekommen war, einen Schritt weiter.

Zwanzig Minuten später saßen wir in unseren Wagen und jagten durch die Nacht nach New York. Phil hatte Henry Mullen im Wagen, ich fuhr in meinem roten Flitzer voraus. Zuerst wollte ich den Anzug wechseln, der nur noch Schrottwert besaß.

***

Dumpf ratterte der Diesel und spuckte ein paar Mal, dann schaltete Poe ab. Lautlos glitt der Kahn durch die trübe Brühe des New Yorker Hafens. Die schäbige Positionslaterne warf einen matten Lichtschein, der knapp fünf Yards weit reichte. Gegen den hell erleuchteten Himmel hoben sich dunkel die Häuserfronten von Bay Ridge ab.

Mit einem Tau befestigten sie ihren Atlantikkreuzer und sprangen an Land. Der Boss sorgte dafür, dass Ciro und Poe vor ihm blieben. Er war misstrauisch wie eine Pariser Concierge und hielt eine Hand 32 immer dicht am Revers. In der Innentasche fühlte er den beruhigenden Druck der Steine, die er in spätestens einer Stunde los sein wollte. Sie gingen am Owls Head Park entlang und kamen nach ein paar Minuten zum Gowanus Parkway.

Mit der U-Bahn konnten sie in ein paar Minuten im Herzen von Brooklyn sein. Sie mussten elf Minuten warten, dann rumpelte ein Zug aus dem Tunnel. Alle drei bestiegen den ersten Wagen und verließen ihn erst wieder an der Lafayette Avenue. Bis zur Clinton Street war es ein Fußmarsch von einer halben Meile.

Es war knapp nach halb zwölf, als sie vor einem Antiquitätengeschäft haltmachten. Die schweren Eisengitter waren herabgelassen. Hinter den halb blinden Fenstern tickte eine altmodische Standuhr wie ein Zeitzünder. Aufmerksam betrachtete der Boss das verschnörkelte Schild mit dem Namen. Dom S. Gramercy stand in Halbreliefschrift auf dem Blechschild. Mit dem Daumennagel fuhr er zwischen die letzten beiden Buchstaben und presste den Finger zweimal kurz darauf.

Gespannt wartete er, ob sich etwas rührte. Und nicht umsonst. Nach wenigen Sekunden schon schnurrte fast geräuschlos das Gitter vor ihm in die Höhe. So weit, dass man gebückt durchschlüpfen konnte.

Zufrieden atmete der Boss auf. Dann bedeutete er Poe, draußen aufzupassen, dass kein Kunde nach ihm kommen konnte. Mr. Gramercy empfing oftmals nachts Leute, die ihr Gesicht nicht gern zeigten und heiße Ware schnell gegen harte Dollars umtauschten. Dem Tipp nach, den er bekommen hatte, verfügte Gramercy stets über genügend Bucks, um auch größere Brocken bar bezahlen zu können.

Die Türklinke ging genauso geräuschlos, das elektrisch verriegelte Schloss sprang sofort auf. Kaum waren sie in den dunklen und muffig riechenden Laden getreten, schloss sich die Tür hinter ihnen und schnappte ein. Sie warteten ein paar Sekunden, dann flammten zwei grelle Neonröhren auf. Sie hingen in Reflektoren genau über ihren Köpfen, sodass sie für kurze Zeit völlig geblendet waren. Dabei standen sie da wie Zielscheiben auf dem Rummelplatz.

»Verdammt, was soll der Unsinn?«, knurrte der Boss.

»Sie wünschen?«, fragte eine dünne Stimme, die eher einem Kind im Stimmbruchalter als einem Erwachsenen gehören konnte.

»Braniff«, sagte der Boss leise und wartete auf die Antwort. Das Licht erlosch augenblicklich, und dafür wurde eine trübe Stehlampe eingeschaltet. Sie sahen jetzt den Mann, der nur fünf Schritte vor ihnen stand. Erhatte einen unverkennbar chinesischen Einschlag und reichte ihnen höchstens bis zur Schulter.

»Kommen Sie mit«, sagte er kurz und drehte sich um. Im Gänsemarsch folgten sie ihm durch den Laden in ein Büro. Von hier aus ging es in einen engen Flur.

Ein Stockwerk höher lag die Privatwohnung des Hehlers. Er schloss das Sicherheitsschloss auf, und sie traten ein. Die Wohnung war klein und sah ärmlich aus. Sorgfältig wurde hinter ihnen abgeschlossen, dann wandte sich Gramercy um. Aus pechschwarzen und geschlitzten Augen musterte er die beiden Besucher.

»Worum handelt es sich?«, fragte er lauernd.

»Ich habe ein paar Erbstücke«, sagte der Boss gelassen. »Lieferung frei Haus gegen Barzahlung.« Er holte den dünnen Beutel aus der Innentasche und warf ihn auf den niedrigen Couchtisch. Gespannt beobachteten sie das Gesicht von Gramercy, als er die Verschnürung löste und den Inhalt auf die schwarze Kunststoffplatte rollen ließ. Keinerlei Neugier oder Interesse war in seinen Zügen zu lesen. Gleichgültig rückte er eine Lampe näher und fischte eine dicke Lupe aus seiner Hosentaäche. Sorgfältig prüfte er einen Stein nach dem anderen.

»Nichts Besonderes«, sagte er schließlich und bildete ein Häufchen aus den Juwelen. »Der Markt ist gesättigt, lyiehr als drei oder vier Stück kann ich nicht brauchen.«

»Der Markt interessiert uns nicht im Geringsten«, knurrte Ciro, »und die Stücke sind erstklassig. Sie sind sämtlich zu haben, und zwar sofort, kapiert?«

Der drohende Unterton war nicht zu überhören, aber das störte Gramercy nicht weiter. Er kannte seine Kunden. Ihm ging es bei dem Geschäft nur um die Höhe des Kaufpreises. Dazu musste er herausfinden, wie heiß den beiden der Boden unter den Schuhsohlen brannte. Zappeln lassen war eine alte Regel in dem Geschäft.

»Sorry, heute geht es sowieso nicht mehr«, sagte er leise und legte sein asiatisches Gesicht in Falten.

»Wir spielen hier nicht Domino«, sagte der Boss gefährlich leise und holte eine Zigarre aus der Tasche. Mit dem Fuß angelte er sich einen wackligen Stuhl und setzte sich. »Wenn der Glimmstängel aufgeraucht ist, will ich klar sehen. Die Steine haben einen Tageswert von über einer Million. Damit du nicht zu kurz kommst, sagen wir 300 000 Bucks und zwar sofort auf die Hand. Ist doch ein faires Angebot, oder?«

»Wo denken Sie hin«, jammerte der Alte, »ich habe höchstens 40 000 flüssig. Mehr kann ich für das Zeug nicht bieten. Außerdem kann ich sie in dem Zustand nicht an den Mann bringen. Sie müssen jahrelang liegen und umgearbeitet werden.«

»350 000«, sagte der Boss und drückte die halb gerauchte Zigarre aus. »Beeil dich, es wird sonst immer teurer.«

Unbeeindruckt schüttelte Gramercy den Kopf. Auf einen Wink hin sprang Ciro vorwärts und stürzte sich auf den schmächtigen Hehler. Er riss ihn fast aus dem Anzug, als er ihn am Revers packte. Mit seiner kräftigen Pranke umklammerte er den Hals des anderen und schüttelte ihn wie einen Strohsack hin und her. Das Gesicht färbte sich langsam rot.

Das Blut pochte in seinen Schläfen, und der Gaumen wurde ihm trocken. Als er die Augen verdrehte, ließ Ciro plötzlich los. Wie ein nasser Mehlsack ging Gramercy zu Boden. Geschickt wie ein Taschendieb durchwühlte Ciro seine Taschen, dann holte er einen kleinen Schlüsselbund hervor. Grinsend betrachtete er einen gezackten Tresorschlüssel.

»Ich wette, diese Kröte hat die Bucks schön gebündelt hier irgendwo liegen«, sagte er. Ungeduldig machte er sich ans Suchen. Die billigen Kunstdrucke flogen auf den Boden, während er die Tapete absuchte. Von einem Wandsafe fand er nicht die geringste Spur.

Halb bewusstlos lauschte Gramercy auf die Geräusche. Er rollte sich ächzend ein paar Zoll näher an den Tisch. Während er aus fast geschlossenen Augen die beiden beobachtete, hob er langsam die rechte Hand.

Zwei Handbreit über dem Boden drückte er kurz auf eine bestimmte Stelle des Tischbeins, dann fiel er zurück.

»Ich schlage vor, wir drehen ihn durch den Fleischwolf«, zischte Ciro wütend. Bevor jedoch der Boss zustimmen konnte, rappelte sich der schwer angeschlagene Hehler hoch. Ihm genügte der Anfang. Er spuckte ein paar Mal, dann nickte er ergeben mit dem Kopf. Ciro händigte ihm den Schlüssel aus, wobei er ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Der Boss stand seitlich und achtete darauf, nicht in der Schusslinie zu stehen, falls Ciro Gewalt anwenden musste. Dann folgten sie dem Alten in den Flur. Dort hing neben der Wohnungstür ein Ungetüm von Gaszähler, das mit zwei Rohren an der Wand befestigt war.

Mit dem Schlüssel,öffnete er eine Zuhaltung, die es ihm erlaubte, den Zähler um 90 Grad herumzudrehen. Dahinter war eine feine Ritze von zwei Fuß im Quadrat sichtbar. Gramercy brauchte 34 nur auf zwei gegenüberliegende Ecken zu drücken, und schon schnappte die Stahltür auf.

***

Mit einer müden Handbewegung trat Gramercy zurück. Sofort machte sich Ciro an die Arbeit. Er fasste mit beiden Händen hinein und warf seinem Boss die Bündel zu. Unmerklich entfernte sich indessen Gramercy um zwei Schritte. Er stand mit hängenden Armen an der Wand und sah der Plünderung seines Safes zu.

In seiner Gier sah Ciro das kleine Loch nicht, das in der hintersten Ecke des Safes angebracht war. Er konnte auch nicht wissen, dass die darunterliegende Wohnung ebenfalls zu Gramercys Geschäft gehörte. Seit ein paar Minuten stand sein Geschäftspartner mit einem kleinen Browning an der Wand und wartete auf den richtigen Moment. Er hatte den letzten Teil des Gesprächs mit einem Mikrofon mitgehört.

Normalerweise erfuhr er so die Summe, über die Gramercy abschloss, und konnte die benötigte Summe von der anderen Seite in den Tresor packen, bevor Gramercy zahlte. Keiner der Kunden war bisher auf die Idee gekommen, sich angesichts eines vollen Tresors mehr zu nehmen.

Ciro holte die letzten vier Bündel Hunderter heraus und drehte sich halb um. Im selben Moment ging die Rückwand auf, und die Hand mit dem Browning zielte auf Ciros Hinterkopf.

Der Boss stopfte sich die Bündel in die Juwelentasche und drehte sich zur Tür. Im selben Moment peitschte ein Pistolenschuss auf. Es gab einen dumpfen Schlag, und aus den Augenwinkeln sah er Ciro nach vorn stürzen. Ohne zu überlegen warf sich der Boss auf den Boden. Noch im Fallen riss er den Derringer aus der Tasche. Er rollte halb herum und sah, dass Gramercy einen Revolver aus der Hosentasche zerrte. Der Griff war noch nicht halb heraus, da bellte der Derringer zweimal dumpf auf.

Gramercy brach zusammen. Er wurde einen halben Schritt nach hinten gerissen und ging vor dem Tisch zu Boden. Eine weitere Kugel jagte der Boss schräg nach oben in den offenen Wandtresor. Er hörte den Querschläger ins andere Zimmer pfeifen, während er im toten Winkel darunter an der Wand entlangkroch.

Mit einem Griff fegte er die Juwelen zu dem Geld in den Beutel, dann huschte er zur Tür. Mit ausgestreckten Fingern zog er den Schlüssel ab und klappte die Safetür zu. Fieberhaft sperrte er das Sicherheitsschloss auf. Einen letzten Blick warf er auf Ciro, der mit ausgebreiteten Armen auf dem Fußboden lag. Eine dunkelrote Blutlache wurde immer größer.

Statt die Treppe zu nehmen, wandte er sich nach links. Mit schnellen Schritten huschte er den Flur entlang. Das Flurfenster hatte er in zehn Sekunden erreicht und aufgeriegelt. Es waren etwa drei Yards bis zum Boden, aber er riskierte es. Jeden Moment konnten andere Hausbewohner kommen.

Er sprang und landete auf den Kreppsohlen federnd wie ein Stabhochspringer. Den Beutel mit der Beute fest in der Hand, spurtete er um die Ecke. In der Ferne heulte eine Polizeisirene auf. Ein kurzer Pfiff verständigte Poe, der wie ein gejagter Hase angeschossen kam. Gemeinsam verschwanden sie im nächstbesten Hinterhof und arbeiteten sich über Mauern und durch Toreinfahrten zur Franklin Avenue vor.

***

Als sie sich unbemerkt glaubten, verließen sie die schützende Deckung einer Garage und huschten in den U-Bahn-Eingang. Erst als sie in dem rumpelnden Wagen saßen, wich die Spannung etwas. Das Jackett wölbte sich zwar ein wenig, aber Poe gab Deckung gegen allzu neugierige Blicke.

An der Lawrence Street stiegen sie um. Schweigend saßen sie in dem nächsten Zug und rumpelten unter den Häusern Brooklyns ihrem Ziel zu. Poe hatte noch keine Ahnung, was passiert war. Der Boss schwieg.

Ihm war klar, dass er einen Fehler gemacht hatte, der schleunigst ausgebügelt werden musste. Er hätte sich nicht ohne Weiteres von seinem ursprünglichen Plan abbringen lassen sollen. Aber noch war es nicht zu spät. Die Steine mussten zu Geld gemacht werden, so schnell es ging. Und dazu gab es noch eine Möglichkeit. Er war entschlossen, sie sofort in die Tat umzusetzen.

Erst als sie an Bord des Kahns waren, machte er den Mund auf. Poe erfuhr jedoch nichts von dem Geld, das er mitgehen ließ. An den toten Ciro verschwendete er keinen Gedanken mehr. Der würde nichts mehr ausplaudern können. Und außerdem konnte er dessen Anteil sparen.

Es war weit nach Mitternacht, als sie aus der Hafeneinfahrt tuckerten. Auf seinem Weg blieben zwei Tote zurück. Der Boss hatte gelernt, schnell und erbarmungslos zuzuschlagen, wenn sich ihm jemand in den Weg stellte. Für einen kurzen Moment spielte er mit dem Gedanken, Poe ebenfalls zu beseitigen. Für einen Mann seines Schlages waren nur tote Zeugen gute Zeugen. Aber er verwarf die Idee sofort wieder. Noch brauchte er ihn, um seine Spur gründlich zu verwischen. Danach würde sich alles Weitere finden.

Mit einem dunkelgrünen Sweater stand er an der Reling und hörte auf das Knirschen der morschen Bretter. Der Kahn würde keinen hohen Seegang aushalten, aber das brauchte er auch nicht. Es war diesig heute Nacht, und die Dünung‘rollte langsam zum Ufer. Ab und zu brachen sich weiße Schaumkronen an den Felsen, die bis zu einer halben Meile ins seichte Wasser ragten. Weit und breit war kein Boot der Wasserschutzpolizei zu sehen. Nur ein paar vereinzelte Lichter von Fischereifahrzeugen tanzten auf den Wellen.

Das Feuerzeug leuchtete auf und beleuchtete für einen kurzen Moment das hagere und scharf geschnittene Gesicht. Die Augen waren von einer Eiseskälte, die kochendes Wasser zum Gefrieren bringen konnte.

Ich hatte Mr. High einen Überblick gegeben, der von Phil ergänzt wurde. Mit Ringen unter den Augen und Blei in den Gliedern saß ich da und rauchte. Mr. High hatte sich ein paar Notizen gemacht und rückte die Schreibtischlampe näher. Mullen hatten wir vorher unserem Archivar übergeben, der mit geduldiger Ausdauer ein Album nach dem anderen heranschleppte.

»Der Coup wurde also in Braniffs Kneipe ausgebrütet, wobei Joe Tenides etwas hörte«, sagte unser Chef. »Frage eins, wie weit ist Braniff selber an dem Überfall beteiligt? Bei uns ist von ihm nichts registriert, ich habe alle Lochkarten durchlaufen lassen. Die Antwort aus Washington steht hoch aus.«

»Er soll aus dem Süden kommen«, sagte ich. »Und wahrscheinlich war er vorher alles andere als Wirt. Das Zeug, das er vor seiner Flucht eiligst verbrannt hat, beschäftigte sich fast nur mit Werkzeugmaschinen und Industriediamanten.«

»Man kann auch Schmucksteine mit solchen Maschinenumschleifen«, sagte Phil. »Vorausgesetzt, man hat einen Fachmann dafür.«

»Das ist Ciro Ellis«, ergänzte Mr. High. »Wir können alle Lieferanten überprüfen, an wen sie in letzter Zeit solche Maschinen verkauft haben. Es gibt nicht viele in den Staaten, da die meisten Diamanten in Antwerpen geschliffen werden.«

»Und außerdem brauchen wir eine vollständige Liste aller Verarbeiter. Irgendwo muss die Gang die Finger drin haben«, sagte ich. »Wird allerdings eine zeitraubende Sache werden.«

»Bis wann rechnen Sie mit einer Antwort aus Mexiko, Jerry?«, fragte mich unser Chef. »Dass die Entführung von Rosoff damit zusammenhängt, steht ja wohl fest.«

»Ich habe dringend hinzugefügt«, sagte ich achselzuckend. »Wenn das Thermometer dort unten nicht gerade auf 60 Grad im Schatten steht, muss die Antwort morgen da sein. Aber woher wissen Sie davon?«

»Ein Geologe untersuchte die Bodenformationen in der Nähe. Er beobachtete eine Sportmaschine, die auf der Straße landete. Kurze Zeit später wurde ein Cadillac in eine Schlucht gestürzt und brannte aus. Er war über zwei Meilen Weg, hatte aber ein Fernglas dabei. Bevor er zur Unfallstelle kam, waren die Brüder weg. Er fand als Erster die Leiche im Wagen. Erst Stunden später hatte er die Highway Patrol erreicht, die den Wagen aus der Tiefe holte. Und da es sich um eine Entführung handelt, wurden alle FBI-Districts davon verständigt.«

»Konnte der Mann Gesichter erkennen?«, fragte Phil gespannt.

»Nein, dazu war er zu weit weg. Außerdem stand er im Norden, sodass er die Sonne voll von vorn bekam. Und was das in Texas heißt, wissen Sie.«

»Mr. Mullen müsste nur sagen können, wer als Mr. Rosoff auf dem Kongress war«, sagte ich.

Ich erhob mich und marschierte in den Kel,ler. Die Hälfte musste Mullen schon durchgesehen haben. Vielleicht war schon ein Erfolg da? Zwei Mann der Gang waren uns bekannt. Nach ihnen lief die Fahndung. Aber wer war der Kopf?

Henry Mullen brütete über einem Passbild. Ich spürte seine Gedanken rotieren, aber er schien den Kontakt noch nicht geschlossen zu haben. Ich störte ihn nicht dabei und wartete, bis er mit dem Zeigefinger vorschoss.

»Ich hab’s«, strahlte er mich an. »Vor ein paar Wochen kam der Kerl zu mir und wollte mir Sicherheitseinrichtungen verkaufen. Gab sich als Vertreter irgendeiner Firma aus.«

»Und haben Sie ihm etwas abgenommen?«

»Nein, die Anlagen waren schon bestellt. Ich habe seine Vorschläge geprüft und ihm erzählen können, um wie viel die anderen besser waren.«

»Das wollte er nur«, sagte ich trocken und schrieb den Code auf einen Zettel. »Damit wusste er am besten, wie man die Vitrinen knacken konnte. Und wie Sie gesehen haben, haben die Verbrecher das richtige Mittel mitgebracht.«

Der Archivar verschwand in den riesigen Kellerräumen mit den abgelegten Akten. Nach wenigen Minuten brachte er mir einen Schnellhefter, der dasselbe Codezeichen trug. Ich schlug ihn auf und hatte das gleiche Gesicht vor mir.

»Poe Flushing, sechsmal vorbestraft, zuletzt aus dem Gefängnis in Winnsdale, Texas, entlassen«, las ich. »Schwerer Einbruchdiebstahl, Goldschmuggel, Geldfälschung. Steht unter Polizeiaufsicht Headquarter Winnsdale.«

»Dann werden wir die Kollegen mal fragen, wann sie den Burschen zuletzt gesehen haben«, sagte ich und klemmte mir den Aktendeckel unter den Arm. »Meiner Schätzung nach muss das vier Wochen her sein.«

»Das habe ich doch gleich gerochen, dass da etwas faul war«, sagte Mullen im Brustton der Überzeugung. Er blätterte rasch noch weiter, doch das erhoffte Gesicht war nicht dabei. Ich bat ihn daraufhin, sich ein Bild von Mister Silvio Rosoff anzusehen, das wir oben hatten.

»Aber den kenne ich«, sagte er verblüfft. »Ein bekannter Mann aus Mexiko City. Er gab mir Kauforder, ohne nur um einen Dollar zu feilschen. Ein seriöser Geschäftspartner, den ich eingeladen habe.«

»Das glaube ich«, sagte ich und ging voran. »Wir möchten nur gerne wissen, ob der echte Rosoff bei Ihnen war. Haben Sie seinen Ausweis gesehen?«

»Wo denken Sie hin, Agent Cotton? Wir sind doch keine Polizei. Er gab mir seine Visitenkarte und das genügte.«

»Bei Woolworth bekommen Sie hundert Visitenkarten zu zwei Dollar zehn«, gab ich ihm zur Antwort. »Auch mit der Aufschrift Präsident der USA.«

Er schüttelte noch immer den Kopf, als ich ihm in meinem Büro das Fahndungsfoto des entführten Rosoff vorlegte. Er sagte sofort, das Gesicht noch nie gesehen zu haben.

»Das dachte ich mir. Rosoff wurde entführt, und ein anderer nahm seine Stelle ein. Haben Sie das Gesicht noch gut in Erinnerung?«

»Ich sehe ihn vor mir«, murmelte Mullen, der erschüttert war von seiner Menschenkenntnis, auf die er so viel gegebe'n hatte. Mullen erklärte sich sofort bereit, einem geübten Zeichner zu helfen, das Porträt anzufertigen.

Es war nicht einfach, um ein Uhr nachts einen unserer Grafiker aus dem Bett zu holen. Mit Überredungskunst gelang es mir. Der Mann versprach, sich sofort auf den Weg zu machen. Wir wollten in aller Frühe die Großfahndung nach den drei Verbrechern starten. Ciro Ellis, Poe Flushing und der falsche Rosoff waren mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit die Haupttäter. Daneben war noch Braniff im Spiel.

Mullen kannte Braniff nicht. Er war nie in dem Lokal gewesen, obwohl er schon seit ein paar Wochen in New Brunswick gewohnt hatte. Ein Anruf bei Lieutenant Rice half mir auch nicht weiter, er hatte kein Foto von Braniff.

Als ich wieder zu Mr. High ins Büro kam, telefonierte er gerade. Er bedeutete mir zu warten, und ich nahm Platz. Nach einer Minute legte er den Hörer auf.

»Die Mordkommission rief mich an«, sagte er ernst. »Sie haben einen gewissen Ellis, Ciro Ellis, gefunden. Er ist tot.«

Ich sprang auf. »Das ist unser Mann. Wo ist er?«

»Clinton Street, Brooklyn. Erschossen. Ich bekam die Nachricht, weil ich heute routinemäßig angefragt habe, ob er bei der City Police bekannt ist. Der Lieutenant erinnerte sich an den Namen und verständigte mich sofort.«

Schon an der Tür, drehte ich mich noch kurz um. »Den anderen kennen wir inzwischen ebenfalls. Poe Flushing aus Winnsdale. Liegt bei El Paso. Kennen Sie dort jemand?«

»Ich glaube schon«, sagte Mr. High und nahm sich den Aktendeckel vor, den ich auf seinem Tisch liegen gelassen hatte. Inzwischen stürmte ich in den Hof zu meinem Wagen. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. Sollte es einen Kampf unter Geiern um die Verteilung gegeben haben? Aber wer war dann erpresst worden? Alles noch offene Fragen, aber in wenigen Minuten würde ich mehr erfahren. Ich stellte das Funkgerät auf die Polizeifrequenz ein und hörte die Durchsagen mit.

Noch war die Leiche nicht abtransportiert worden, sodass ich nicht vergebens nach Brooklyn jagte. In der Rekordzeit von 16 Minuten legte ich die Strecke zur Clinton Street zurück. Sofort fielen mir die drei Wagen der Mordkommission auf, die vor dem altertümlichen Laden parkten. Ich zeigte dem Wache schiebenden Cop meinen Ausweis und nahm drei Stufen auf einmal.

Als ich ihn sah, erkannte ich ihn sofort. Es war noch gar nicht lange her, dass ich ihn persönlich in das Polizeigefängnis von New Brunswick eingeliefert hatte. Der Ausbruch in die angebliche Freiheit hatte sich für Ciro Ellis nicht gelohnt.

***

Drei Stunden Schlaf waren verdammt wenig, aber mehr konnte ich mir nicht gönnen. Kurz nach sechs Uhr war ich wieder im Büro. Phil stand unrasiert neben mir. Er hatte sich offenbar nur auf eine Pritsche geworfen. Als Erstes zeigte er mir das Fernschreiben aus Washington. In der Zentralkartei war nichts über Braniff bekannt. Er blieb weiterhin unsichtbar, obwohl wir seine Prints hatten. Und die Hinweise auf seine Tätigkeit.

»Hier ist eine Liste all der Firmen, die Schleifmaschinen herstellen«, sagte Phil. »Es sind genau vierzehn. Die meisten davon an der Ostküste. Ich habe zwei Dutzend Telegramme losgejagt. Bis Mittag hoffe ich, eine genaue Aufstellung zu haben, an wen sie geliefert haben. Danach können wir die Besteller durchleuchten.«

»Wenn die. Verbrecher nicht die Steine ins Ausland bringen oder einfrieren lassen«, sagte ich. »Dass sie versucht haben, sie bei einem Hehler zu Geld zu machen, widerspricht unserer Theorie. Vielleicht haben sie doch keine Möglichkeit, die Steine selber umzuarbeiten?«

»Wozu dann das Material bei Braniff?«, brummte Phil. »Da sie die Dinger ja wieder mitgenommen haben, begnügen sie sich doch offensichtlich nicht mit den Bucks, die sie mitgehen ließen.«

»Es waren angeblich 39 000 Dollar«, sagte ich nachdenklich. »Etwas wenig für die Beute, die über eine Million schwer sein soll. Wenn die Steine geschickt umgearbeitet werden, erzielen sie noch leicht 400 000 dafür.«

»Eben. Ich glaube nicht, dass sie darauf verzichten.«

Phil las sich die Notizen durch, die ich am Tatort gemacht hatte. Die Mikrofonanlage ging nicht nur ins Nebenzimmer, sondern auch in den Laden. Gramercy ließ wohl jedes Mal als Sicherung seinen Komplizen mithören, wenn er Besuch bekam. Und der Mann beschwor, dass sich der Kunde als Braniff vorgestellt hatte. Auf meine Frage, ob er Braniff persönlich kenne, hatte er geschworen, ihn nie gesehen zu haben. Aber das nahm ich ihm nicht ab. Ich hatte das sichere Gefühl, dass er uns in diesem Punkt belog. Einen entsprechenden Hinweis hatte ich dem vernehmenden Lieutenant der City Police gegeben.

»Der Chef hat den Kontakt mit Winnsdale hergestellt«, brummte Phil müde. »Flushing hat sich eine Zeit lang täglich gemeldet, aber seit genau drei Wochen ist er untergetaucht. Die Routinefahndung ist längst heraus, aber bis jetzt blieb er unsichtbar.«

»Jetzt fehlt noch die Gewissheit, dass Braniff ebenfalls aus Winnsdale stammt, und wir haben den Zufluchtsort, falls sie nicht zum Nordkap fliegen«, sagte ich.

Ich musste mich jetzt mit der Zulassungsstelle für Privatflugzeuge in Texas in Verbindung setzen. Es sollte eine einmotorige Maschine in Weiß gewesen sein, die bei Rosoffs Entführung eine Rolle spielte. Flugzeuge wurden selten gestohlen. Es war eher möglich, dass sie einem Bandenmitglied gehörte.

Der Telefondraht lief heiß, und die Spesenrechnung stieg. Aber um halb zwölf Uhr hatten wir unsere Recherchen beisammen, jeder ein Dutzend Zigaretten verbraucht und angesägte Nerven. Die zähe Kleinarbeit hatte sich gelohnt.

Durch Papiere, die wir im Pentagon auftrieben, erfuhren wir, dass Braniff aus Texas stammte, und zwar aus El Paso. Von Zivilberuf war er Uhrmacher gewesen.

Als nächsten Erfolg verbuchten wir die Liste der Firmen, die Schleifmaschinen für Industriediamanten herstellten. Zwei hatten wir rot angekreuzt. Eine Lieferung war vor sechs Monaten nach Houston in Texas gegangen, die andere vor drei Monaten nach Galveston am Golf von Mexiko.

Außerdem hatte ich bei der Flugbehörde erfahren, dass innerhalb der fraglichen Zeit kein Flugzeug als gestohlen gemeldet worden war. Entweder hatten die Verbrecher für den Überfall eine Maschine ohne Wissen des Besitzers benutzt und danach wieder abgestellt, oder sie besaßen eine eigene. Leider wussten wir den Typ nicht, und am Telefon konnte ich mir nicht eine Liste mit elfhundert Namen durchsagen lassen. Auf den Namen Braniff, Ellis oder Flushing war keine Maschine eingetragen.

Die Spur führte deutlich in den Süden der Vereinigten Staaten. Da die internationalen Flughäfen und Schiffslinien an der Ostküste einer verstärkten Kontrolle unterworfen worden waren, nahmen wir als wahrscheinlich an, dass die Gangster sich in ihre Heimatgegend abgesetzt hatten.

Das gezeichnete Porträt des angeblichen Rosoff sagte mir nichts. Das Gesicht, das nach zwei Stunden harter Arbeit auf dem Zeichenpapier erschien, war mir völlig unbekannt. Mullen hatte geschworen, dass jede Falte stimme. Der Grafiker stöhnte jetzt noch über den zähen Burschen, der jeden Strich korrigiert hatte.

Phil hatte sich wieder in Schale geworfen und sah aus wie nach dem Urlaub. Wir hatten gerade noch Zeit zu einem kurzen Mittagessen, dann rief uns der Lautsprecher in der Kantine auf. Die Maschine nach Dallas ging in dreißig Minuten von La Guardia ab.

Für uns waren zwei Plätze reserviert. Außerdem hatte uns Mr. High die Namen der Vertrauensleute in El Paso, Galveston und Houston mitgeteilt, an die wir uns notfalls wenden konnten.

Vorausgesetzt, wir fanden eine Spur der Gang.

Als wir die Sicherheitsgurte nach dem Start wieder ablegten, entwickelte ich Phil in Ruhe meinen Plan. Wir würden in vier Stunden in Dallas landen und uns sofort trennen. Der eine sollte die Adresse in Houston, der andere die in Galveston auf suchen. Das Los entschied, dass Phil nach Houston fuhr.

Während der stählerne Vogel brummend in die Kumuluswolken hochzog, brütete ich über etwas nach, das noch nicht aus dem Unterbewusstsein ans helle Tageslicht gedrungen war. Irgendetwas in den letzten Stunden war mir aufgefallen, aber ich konnte es nicht greifen.

Ein Hinweis, der sich mit einem verschwommenem Gesicht befasste, klebte mir im Kleinhirn. Die Züge des gezeichneten Verbrechers, der Rosoffs Rolle spielte, standen klar und überdeutlich vor mir. Ich versuchte, sie mit der Erinnerung an das feiste Gesicht von Braniff zu decken, doch es klappte nicht. Irgendwo riss der Faden ab.

Trotzdem kam mir eihe Ähnlichkeit mit dem Kneipenwirt aus New Brunswick nicht aus dem Sinn. Aber vorderhand verschob ich das Problem. Es galt erst mal, die Sandwiches zu probieren, die uns die Stewardess reichte. Phil strahlte bereits wie ein Schuljunge, der unverhofft Ferien hat. Er fühlte sich durchaus in seinem Element.

Sofort nach der Landung in Dallas bekamen wir Anschluss an einen Überlandbus der Greyhound-Linie nach Houston. Hier stieg Phil aus, nachdem wir noch vereinbart hatten, wie wir uns verständigen wollten.

Ich blieb in den bequemen Polstern sitzen und ließ mich die 50 Meilen nach Galveston weiterfahren; Texas City blieb links liegen, während wir am Ufer der Galveston Bay entlangfuhren. Der Bus war randvoll mit Ölleuten, die in der Nähe eine Quelle erbohrt hatten. Sie kamen fast ausnahmslos von der Ostküste.

***

Bis Asbury Park waren es von Bay Ridge aus nur 17 Seemeilen. Sie hielten sich dicht an der Küste und hatten das Ruder festgeklemmt. Die Lichter des Badeortes flimmerten von weither, sodass sie das Ziel gar nicht verpassen konnten. Der Seegang war fast ganz zum Erliegen gekommen, der Mond warf nur einen dünnen Schein über das Wasser. Nicht heller als das Licht der Buglaterne.

In Gegenwart von Poe füllte der Boss zwei dunkelblaue Blazer mit den einzelnen Schmuckstücken. Sie lagen auf einem Haufen vor ihm auf dem kleinen Klapptisch in der Kabine.

Stück um Stück verschwand in den extra eingenähten Schlitzen zwischen Futter und Stoff. Sie wurden so eingelegt, dass keine Kante nach außen durch den Stoff drückte. Danach legten sie die Pullover ab, zogen Hemd und Krawatte an und zogen die teuer gefütterten Blazer über. Ihre alten Klamotten warfen sie über Bord.

Lässig steckte sich der Boss ein Klubabzeichen an die Brusttasche, dann öffnete er eine Flasche Scotch. Jeder nahm ein kleines Glas. Kurz darauf drosselten sie die Geschwindigkeit, sie hatten den Sporthafen fast erreicht.

Das feudale Seebad hatte noch Betrieb. Ein paar Bars und Kasinos waren gut besucht, abgerissene Musikfetzen klangen über das Wasser.

Dicht an einem Kai mit zwei Segelbooten der 12 000-Dollar-Klasse legten sie an. Mit zwei kräftigen Axthieben hatte Poe vorher eine Bodenplanke gesprengt. Es würde ein oder zwei Tage dauern, bis der Kahn so vollgelaufen war, dass er bis zu den oberen Kanten im Schlamm steckte. Bis dahin würde sich wohl niemand um das Boot kümmern.

Als sie an Land gesprungen waren, machten sie ganz den Eindruck gelangweilter Nachtschwärmer. Ohne Eile schlenderten sie die Hauptstraße entlang. Am Ende der Uferpromenade bogen sie in eine betonierte Seitenstraße ein. Sie hatten zehn Minuten zu gehen, bis sie zu dem eleganten Bungalow des Flughafens kamen.

Es war nur ein Sportfliegerhafen ohne Radar. Etwa zwei Dutzend Privatmaschinen standen dicht gedrängt beisammen. Ganz am Rand eine weiße Cessna.

Poe steuerte direkt auf das Flugzeug zu, der Boss schlenderte in die Abfertigung, die Tag und Nacht besetzt war. Er beglich die Standgebühr und bezahlte den Sprit. Auf seine Anordnung hin war die Maschine vollgetankt worden. Nach ein paar belanglosen Bemerkungen folgte er seinem Komplizen, der den Motor bereits Warmlaufen ließ.

Der Boss nahm hinter dem Steuerknüppel Platz, wendete das schnittige Flugzeug und rollte zum Start. Der Scheinwerfer beleuchtete die frei gelassene Bahn. Als ein grünes Licht auf dem Dach des Bungalows anging, heulte der Motor auf. Nach 400 Yards hob der Vogel ab. Steil wurde die Cessna nach oben gezogen und verschwand in Richtung New York.

Erst bei zweitausend Fuß und nach acht Meilen legte sie sich in eine weite Kurve. Nach hundertachtzig Grad hielt sie genau die Richtung auf Washington. In mehreren Meilen Entfernung brausten sie an Ashbury Park vorbei. Das Funkgerät blieb still.

Als es dämmerte, hatten sie die Grenze von Georgia überflogen. In At-, lanta machten sie Zwischenstation, ließen auftanken und nahmen im Stehen ein Frühstück ein. Nach 30 Minuten wurde der Flug fortgesetzt. Richtung Süden. Als New Orleans auftauchte, gingen sie auf viertausend Fuß.

Quer über den White Lake flogen sie zum Golf von Mexiko. Die sumpfige Küste war nicht besiedelt, kein zufälliger Beobachter störte sie.

Zehn Minuten vor der Landung schaltete Poe das Funkgerät ein. Er holte die richtige Frequenz, dann drückte er ein paar Mal die Sendetaste. Als sich eine undeutliche Stimme meldete, ließ er eine verschlüsselte Durchsage los. Dann schaltete er ab.

Sie konzentrierten sich auf die Landung, die in freiem Gelände vor sich gehen musste.

Die Cessna sprang über eine Überlandleitung, dann drückte der Boss die Schnauze nach unten. Holpernd setzte sie auf einer dürren Wiese auf und rollte aus. Der Boss schob sich zuerst ins Freie. Misstrauisch musterte er die verschlossenen Fensterläden des weiß gestrichenen Holzhauses.

Als die Haustür aufging, erschien ein ihm bekanntes Gesicht, auf dem ein breites Grinsen lag. Jetzt sprang Poe ab. Etwas steif vom langen Sitzen stelzten sie zum Eingang. Die Hände in den Hosentaschen betraten sie einen klimatisierten Raum.

»Wie war der Flug?«, fragte der Mann lauernd, der keinen Blick von den beiden Ankömmlingen ließ.

Statt zu antworten, ging der Boss auf den breiten Tisch zu. Hier lagen zwei Dutzend Zeitungen, alle von der Ostküste. Sie waren so aufgeschlagen, dass ihm die Artikel in die Augen sprangen. Wortlos überflog er einige der Blätter. Eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn. Schließlich ließ er einen kurzen Fluch los und fuhr auf dem Absatz herum.

»Schätze, wir machen Uns sofort an die Arbeit«, sagte er kühl. Er hatte sich wieder in der Gewalt. »In 24 Stunden muss alles erledigt sein. Haltet euch ran.«

Er hatte kaum ausgesprochen, als das Telefon schrillte. Der Apparat befand sich nur eine Handbreit neben dem Boss, Langsam hob er ab und knurrte »Hallo«, in die schwarze Muschel.

»Hallo«, sagte eine gepresste Stimme. »Ich muss sofort Braniff sprechen.«

***

Am Union Place stieg ich aus und blinzelte in die Sonne. Es roch nach Fischabfällen und Benzindämpfen. Ich stand dicht am Hafen in einem Verkehrsgewühl, das fast so stark war wie am Broadway um 5 Uhr nachmittags.

Am Fahrkartenschalter der Greyhoundbusse fand ich einen Stadtplan und suchte dort die Straße, zu der ich musste. Es waren etwa zwei Meilen bis dahin. Ich stoppte ein Taxi und gab dem Fahrer die Adresse an. Er fädelte sich in den Verkehr ein und kurvte im besten Rennfahrerstil durch die engen Gassen.

Als wir die Ausfallstraße 87 erreichten, legte er noch einen Zahn zu. Kurz darauf hupte er minutenlang, und als wir um die Ecke bogen, sah ich die Fähre liegen, die Galveston mit Port Bolivar verbindet. Wir schafften es gerade noch, über die Gangway zu rumpeln, bevor das Ungetüm ablegte. Der Fahrer war sichtlich stolz auf seine Leistung.

»Von Geschwindigkeitsbegrenzung halten Sie wohl nicht viel?«, fragte ich ihn und gab ihm eine Zigarette. Er schüttelte unbekümmert den Kopf.

»Um diese Zeit wird nicht kontrolliert. Da sind alle Cops bei der Verkehrsregelung.«

»Sie kennen sich gut aus?«, forschte ich. Er war noch jung und sah intelligent aus. Vielleicht konnte er mir etwas erzählen.

»Wenn man die Augen offen hat, sieht man allerhand«, grinste er. »Sie zum Beispiel sind kein Ölsucher, kommen aus dem Osten und sind heute mit dem Flugzeug hier irgendwo gelandet.«

Ich war einen Moment verblüfft. Er gab mir sofort die Erklärung dazu.

»An der Reisetasche klebt ein Reklamezettel, der frisch ist, außerdem haben Sie keine schwieligen Hände.«

Ich musste über seinen Eifer lächeln. Er hatte eine gute Beobachtungsgabe.

»Jetzt erzählen Sie mir noch ein paar Einzelheiten über die Stephen Foster Incorporated«, sagte ich nebenbei. »Wie sieht der Laden aus?«

Er stutzte. Wir verließen die Fähre wieder, und für ein paar Minuten war er still. Er konzentrierte sich auf das Fahren. Erst als wir die Küstenstraße der Bolivar Peninsula entlangrollten, drehte er etwas den Kopf.

»Suchen Sie dort Arbeit, Mister?«, kam es gedehnt.

»No, ich interessiere mich mehr für die Produkte dieser Firma.«

»Sollen Industriediamanten herstellen«, brummte der Fahrer. »War mal eine ziemlich große Firma!«

»Was heißt war?«, hakte ich ein.

»Bis der alte Foster verkaufte. Das war vor einem halben Jahr. Er verschwand damals irgendwo im Süden. Stand in allen Zeitungen. Er hat der Stadt vier Stiftungen gemacht. Als er einen Orden bekommen sollte, blieb er spurlos verschwunden.«

»Und der neue Besitzer?«

»Kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass er nicht aus der Gegend ist. Die Tradition des alten Stephen Foster hat er jedenfalls nicht übernommen.«

Rechts führten jetzt stillgelegte Schienen zwischen Ufer und Straße entlang. Links reihten sich endlose Mauern aneinander. Hier lagen eine Menge mittlerer und kleinerer Fabriken, dazwischen Lagerhallen. Ab und zu unterbrach eine Toreinfahrt das schmutzige Grau.

Vor einer dieser Einfahrten stoppte das Taxi. Ich sah einen grauen Betonwürfel hinter der Mauer, dessen untere Fensterreihen vergittert waren. Das Tor war geschlossen, kein Mensch war zu sehen. Ich bat den Fahrer zu warten und überquerte die Straße. Die Reisetasche ließ ich im Wagen.

Ich drückte den Daumen auf dem Klingelknopf platt, konnte aber nicht hören, ob irgendwo eine Glocke anschlug. Als nach zwei Minuten der Türsummer ging, hatte ich Gewissheit. Ich ließ den kleinen Einlass aufschwingen und trat in den Hof.

Ein Lieferwagen stand neben den drei Treppen, die zum Büro führten. Ich kam mir merkwürdig verlassen vor. Kein Geräusch arbeitender Maschinen, niemand in der Nähe.

***

Die Fabrik wirkte tot. Hohl hallten meine Schritte auf dem gepflasterten Steinfußboden. Zu meiner Überraschung war die Glastür zum Büro offen. Ich trat ein und stand vor einem Schreibtisch, der mit seinen Ausmaßen dem Präsidenten im Weißen Haus imponiert hätte. Der Ledersessel war leer. Ich lauschte eine Sekunde, dann merkte ich, dass jemand hinter mir stand. Ich spannte die Rückenmuskeln an und fuhr herum. Die Vorsicht war überflüssig, das Erstaunen echt. Ein Mädchen von höchstens zwanzig Jahren stand dicht vor mir, das lange schwarze Haar offen. Der enge Pullover passte zu ihr wie die Trompete zu Louis Armstrong.

»Sie wünschen?«, fragte sie in etwas gutturalem Dialekt. Erst auf den zweiten Blick stellte ich fest, dass sie einen Schuss südamerikanischen Blutes in ihren Adern hatte. Ihr Akzent hatte spanischen Einschlag.

»Ich möchte gerne den Chef sprechen«, sagte ich freundlich.

»Und warum?«

»Sie werden es nicht glauben, das will ich ihm nur persönlich sagen«, strahlte ich treuherzig. »Ist er da?«

Sie schüttelte langsam den Kopf und blies gekonnt ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht.

»Mister Bennett ist verreist. Ich vertrete ihn. Sie müssen sich an mich wenden, wenn Sie eine Auskunft haben wollen.«

»Wie kommen Sie auf Auskunft?«, hakte ich ein.

»Nun, Geschäftsmann sind Sie nicht«, sagte sie zögernd. Wir standen immer noch zwischen Tür und Angel. Plötzlich wurde mir bewusst, dass wir uns wie Hund und Katze gegenüberstanden. Sie war abwehrbereit und zeigte die Krallen. Irgendetwas machte mich misstrauisch. Noch nie hatte ich so eine gespannte Atmosphäre bei einem harmlosen Firmenbesuch vorgefunden. Irgendetwas war faul.

Ich spielte jetzt mit offenen Karten. Kurzerhand zeigte ich meinen Ausweis, auf den sie einen schnellen Blick warf.

Sie erschrak nicht, doch ich merkte, dass sie noch unzugänglicher wurde.

»Also«, sagte ich und ließ mich in den Besucherstuhl fallen, ohne die Tür aus den Augen zu lassen, »dann erzählen Sie mir bitte, wo ich Mr. Bennett finde. Außerdem möchte ich wissen, wie viel Leute Sie beschäftigen. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich gerne eine Namensliste haben.«

Sie kam näher und setzte sich halb auf den Schreibtisch. Ihre makellosen langen Beine konnten sich auf jedem Mannequinlaufsteg sehen lassen.

»Wir haben keine Leute mehr«, sagte sie ruhig. »Die Firma besteht nur noch aus Mr. Bennett und mir.«

Verblüfft sah ich auf.

»Sind Sie pleite?«

»Das nicht«, lächelte sie. »Wir haben uns nur umgestellt. Import und Export. Die Firma steht hier zum Verkauf. Die Produktion wurde schon in dem Moment eingestellt, da Mr. Bennett die Fabrik übernahm. Es lohnte sich nicht mehr.«

»Warum kaufte er dann?«

»Weil er sie billig bekam. Er will sie mit Gewinn Weiterverkäufen.«

»Und Sie haben seitdem auch keine neuen Investitionen mehr gemacht, oder?«, sagte ich nebenbei.

»Keine, außer meiner Einstellung.« Das war eine offensichtliche Lüge. Ich hatte es schriftlich, dass auf den Namen der Stephan Foster Inc. im letzten halben Jahr eine der modernsten Schleifmaschinen in Kleinbauweise geliefert worden war.

»Wen suchen Sie eigentlich?«, fragte sie mich direkt und sah mich kampfeslustig an. Die Verwandlung ihrer Gesichtszüge in wenigen Sekundenbruchteilen war erstaunlich.

»Ein paar Leute, die mir für meine Ermittlungen sicher nützlich sein können«, sagte ich freundlich. »Kennen Sie zufällig einen gewissen Braniff?«

»Nie gehört, den Namen.«

Sie hatte mir noch gar nicht ihren Namen gesagt. Eine Sekunde sah ich sie prüfend an, doch sie kam mir zuvor.

»Manuela Carandine«, sagte sie. »Stehe ich auch auf Ihrer Liste, G-man?«

»Keineswegs«, beruhigte ich sie. »Wann kann ich Mister Bennett sprechen?«

»Vielleicht in zwei Wochen. Er ist viel unterwegs. Oder erst in zwei Monaten. Quien sabe?«

Das Telefon summte, und sie drehte sich mit katzenhafter Gewandtheit um. Sie ging um den Schreibtisch herum und nahm den Hörer ab. Dabei presste sie die Hörmuschel so dicht an ihr Ohr, dass kein Ton zu verstehen war. Dann sprudelte sie ein paar spanische Sätze heraus und legte schlagartig auf. Trotz meiner mangelhaften Kenntnisse der Sprache erfasste ich das Wort für Polizeiagent. Ohne mir etwas anmerken zu lassen, stand ich auf.

»Würden Sie mir noch verraten, für welchen Zweck Ihre Firma am 14. Oktober diese Maschine bestellt hat?« Ich las ihr die Katalognummer von meinem Zettel vor. »Die Sendung ging acht Tage später per Fernlaster an Sie ab, und der Empfang wurde ordnungsgemäß quittiert.«

»Dafür ist Mr. Bennett zuständig«, sagte sie kühl wie drei Eiswürfel im leeren Glas.

***

Ich gab es auf und räumte das Feld. Ich hatte im Augenblick keine Handhabe gegen sie. Sie versteckte eine ganze Menge vor mir. Die Story, die sie mir auf tischte, war etwas zu dünn, um glaubhaft zu wirken. Zuerst musste ich nähere Einzelheiten über den Chef der Firma in Erfahrung bringen.

Auch wenn er nicht greifbar war, interessierte mich seine Rolle. Aus den Katalogresten in Braniffs Zimmer war mit genügender Sicherheit zu entnehmen gewesen, wofür die Maschine gebraucht worden war. Und jetzt nach dem Juwelenraub würde die Bande unverzüglich an das Umschleifen gehen.

Wo sollte das unauffälliger gehen als in einer Fabrik, die sich seit eh und je mit solchen Arbeiten befasst hatte?

Ich war sicher, einen Faden in der Hand zu halten, den ich nicht abreißen lassen durfte. Ich zog mich zurück und sprang ins.Taxi, das auf mich gewartet hatte.

»Zurück«, sagte ich nur. Der Fahrer wendete sofort. In Gedanken versunken saß ich neben ihm. Als wir an der Fähre anhalten mussten, richtete er zum ersten Mal das Wort an mich.

»Ärger gehabt, Sir?«

»Nein«, sagte ich kurz.

»Dachte nur, Sie wären jemand auf die Hühneraugen gestiegen«, brummte er. »Seit drei Meilen hängt sich jemand an unsere Hinterräder. Aber es gilt wohl nicht Ihnen.«

Ohne mich umzudrehen, ließ ich mir den Verfolger beschreiben. Der Fahrer sah ihn im Rückspiegel.

»Ist ein Motorrad, eine Indian. Der Kerl ist allerdings vermummt wie ein Polarforscher. Nur die Nasenspitze liegt frei. Hält jetzt hinter dem Ford und will auch auf die Fähre.«

Als das Ungetüm aus Stahl und Bohlen loslegte, verließ ich den Wagen. Langsam schlenderte ich zwischen den parkenden Autos nach hinten und fand das Motorrad ganz am Ende. Von dem Fahrer war allerdings nichts zu sehen. Ich merkte mir die Zulassung. Als wir anlegten, stieg ich wieder ein, ohne den Motorradfahrer zu Gesicht bekommen zu haben.

»Fahren Sie mich zu einem mittelprächtigen Hotel in der City«, sagte ich. »Aber nicht zu schnell, unser Freund soll die Spur nicht verlieren.«

Es war wirklich nicht schwer, uns zu verfolgen. Nach sieben Minuten Fahrt hielten wir vor dem Ambassador, das innen nicht mehr ganz seinem pompösen Namen entsprach. Ich gab dem Fahrer ein anständiges Trinkgeld und ließ mir seine Funknummer geben. Ich würde ihn wahrscheinlich noch öfter brauchen.

Das Zimmer lag zur Straße und hatte eine Dusche. Nachdem ich mich frisch gemacht hatte, rief ich die Vermittlung an.

»Polizeipräsidium bitte«, sagte ich. »Nebenstelle 247.«

Dreimal ertönte das Rufzeichen, dann wurde abgehoben. Eine tiefe Bassstimme meldete sich.

***

Nach einer halben Stunde Konferenz und einem Rundgang durch das Gebäude wusste Phil, dass er an der falschen Adresse war. Der Manager, der ihn herumführte, nachdem er Phils Identität gründlich überprüft hatte, war jung und seriös. Phil hatte eine Nase für Menschen. Ihm wurde die gesuchte Maschine gezeigt, eine Namensliste aller Betriebsangehörigen und die schon veröffentlichte Bilanz vorgelegt. Der Gewinn der Firma lag erheblich über dem Betrag, der mit einem Raubüberfall ergaunert werden konnte.

Um sicher zu gehen, besah sich Phil die Leute, die in den letzten sechs Monaten eingestellt worden waren. Keiner hatte den Arbeitsplatz für länger als einen Tag verlassen und schied so als Teilnehmer des Verbrechens in New Brunswick aus. Dieser Punkt konnte als erledigt betrachtet werden.

Ohne sich weiter in Houston aufzuhalten, bestieg Phil den nächsten Zug nach Galveston. Am Bahnhof erstand er sich eine Ortszeitung und ein New Yorker Boulevardblatt. Nach den ersten siebzehn‘Zeilen hatte er die Meldung über den Raubüberfall gefunden. Sie erstreckte sich über zwei Spalten und erwähnte zum Schluss, dass sich das FBI eingeschaltet hatte. Missmutig faltete Phil das Blatt zusammen.

Die Journalisten hatten wieder einmal ein zu feines Ohr gehabt. Er war sicher, dass die Gangster jede Zeile lesen würden, die über ihren Coup veröffentlicht wurde. Und die Nachricht über ihre Verfolger konnte sie leicht veranlassen, Hals über Kopf mit der gesamten Beute ins Ausland zu verschwinden.

Es wäre Phil lieber gewesen, die Verbrecher hätten sich in Sicherheit gewiegt. Zum Glück waren noch keine Namen in die Redaktion gesickert. Aber auch so war höchste Eile geboten.

Wenn sie in Galveston auch keinen Erfolg hatten, mussten sie von vorne anfangen. Es war die einzig sichtbare Spur gewesen, die die Verbrecher hinterlassen hatten.

Als der Zug über die West Bay nach Galveston rumpelte, griff sich Phil seine Tasche und ging schon zum Ausgang. Er traf genau zur verabredeten Zeit ein und wollte sich sofort per Telefon melden. Zwei Minuten musste er am Bahnhof ungeduldig warten, bis eine Telefonzelle frei wurde. Dann suchte er die Nummer aus dem Telefonbuch und warf einen Nickel in den Schlitz. Rasch wählte er, dann ertönte das Rufzeichen.

»Captain Elkhart«, brummte eine tiefe Stimme. Phil stellte sich vor und sagte sein Sprüchlein auf. Bevor er fertig war, unterbrach ihn der Captain der City Police.

»Kommen Sie her, Agent Decker, Ihr Kollege ist schon unterwegs. Er hat sich vorgenommen, unser ruhiges Provinzdasein in ein wütendes Bienenhaus zu verwandeln.«

»Nur unter Zusicherung freien Geleites komme ich«, grinste Phil und legte auf. Dann nahm er sich ein Taxi und ließ sich zur Polizeistation bringen.

Es war drei Minuten vor sechs, als er die Milchglastür aufriss. Als Erstes drehte er beide Arme wie Windmühlenflügel, um den dicken Qualm zu zerteilen. Dann sah er schemenhaft auf einem Drehstuhl eine massige Gestalt in Hosenträgern, die unentwegt an einer Zigarre lutschte und die Luft immer mehr durch Rauch verdrängte.

Der Captain saß da wie ein träges Nilpferd.

***

Ich hatte mir einen genauen Plan gemacht, bevor ich das Hotel wieder verließ. Als Erstes präparierte ich die Tür mit einem Haar so, dass ich sofort feststellen konnte, ob jemand heimlich mein Zimmer durchsuchen würde. Es war ein uralter Trick, der immer wieder seine Wirkung tat.

Dann verließ ich das Hotel durch den Hauptausgang und bummelte die Hauptstraße entlang. In dem Menschengewühl war es mir nicht möglich festzustellen, ob mich jemand verfolgte. Aber ich war dessen sicher. Erst als ich an einem Warenhaus vorbeikam, konnte ich einen eventuellen Verfolger abschütteln. Ich ging kreuz und quer durch die Gänge, fuhr mit dem Lift in den vierten Stock und verließ das Haus durch den Personaleingang.

Niemand folgte mir, und ich beschleunigte meine Schritte. 20 Minuten später saß ich im Archivraum des Polizeipräsidiums. Der Archivbeamte teilte mir mit, dass weder von Bennett noch von seiner Sekretärin etwas Nachteiliges bekannt war. Auch die Namen Braniff, Ellis oder Elushing waren in Galveston völlig unbekannt.

Von Stephen Foster erfuhr ich, dass er seit dem Verkauf spurlos verschwunden war. Es hatte damals viel Rätselraten in Galveston gegeben.

Mein nächster Besuch galt der Kraftfahrzeugkartei, die sich im selben Gang befand. Nach zehn Minuten hatte ich den diensttuenden Beamten trotz der späten Stunde so weit, dass er mir die Nummer des Motorradfahrers heraussuchte. Verblüfft sah ich auf den Zettel.

»Ich denke, Mister Foster ist seit einiger Zeit verschwunden«, sagte ich fragend.

»Trotzdem läuft die Indian auf seinen Namen«, sagte der Mann gleichgültig. »Die Steuer ist für ein Jahr im Voraus bezahlt.«

Kopfschüttelnd steckte ich die Notiz weg. Wahrscheinlich gehörte das Motorrad zum Inventar, das komplett übernommen wurde. Wer der Fahrer gewesen war, wusste ich damit immer noch nicht.

Dann stieg ich hinauf zu Captain Elkhart. Er quetschte mir die Hand derart, dass ich leicht in die Knie ging. Er schien ein Supersportler gewesen zu sein. Seine pechschwarzen Zigarren lehnte ich dankend ab. Dafür interessierte mich die Auskunft umso mehr, die er auf meinen telefonischen Wunsch hin eingeholt hatte.

»Mancy’s Transport heißt die Firma«, brummte er in seinem tiefen Bass. »Die haben den Transport vom Bahnhof übernommen. Der Lademeister ist selber gefahren. Ich habe ihn herbestellt, in zehn Minuten können Sie ihn sprechen.«

»Danke«, sagte ich, »und wo ist die Privatwohnung von Bennett?«

Er kratzte sich die Bürste. »Zu meinem Erstaunen habe ich festgestellt, dass Bennett keine Wohnung hat. Wenn er nicht in seiner Firma schläft, muss er im städtischen Park schlafen. Kommt mir aber unwahrscheinlich vor. Vielleicht hat er eine Deckadresse.«

»Haben Sie unter Manuela Carandine riachforschen lassen?«

»Ja, aber die Ergebnisse sind noch nicht hier.«

Das Telefon unterbrach ihn. Er hob ab und knurrte ein paar Worte. »Der Lademeister ist unten«, sagte er zu mir. Dabei .vernebelte er die Luft völlig mit einer Rauchwolke. »Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich, Agent Cotton.«'

Ich ließ mich von einem Officer in die Wachstube führen. Ein kräftiger Mann mit schwieligen Händen und einer Nickelbrille stand vor der Barriere. Ich stellte mich vor und begann zu fragen. Er hörte bedächtig zu, dann schlug er das mitgebrachte Buch auf.

»Ich habe den Truck selbst gefahren, hier ist die Eintragung. Waren zwei schwere Kisten, Transport und Ladung machten 54 Dollar.«

»Soviel für die paar Meilen?«, wunderte ich mich.

»Es waren siebzehn Meilen, Sir. Das ist genau der Tarif.«

Ich überlegte kurz. Er musste dreimal um die Stadt gefahren sein, um auf 17 Meilen zu kommen. Oder hatte er die Dinger…

»Wo haben Sie die Dinger abgeladen?«, fragte ich.

»In High Island’s Inn. Liegt an der Straße 87, genau 15 Meilen außerhalb«, sagte er seelenruhig.

»Und das wissen Sie genau? Kisten für die Foster Firma so weit außerhalb?«

»Ich habe mich damals selbst gewundert. Sollte sie neben dem Inn in einen Schuppen packen. Danach bin ich wieder abgefahren, die Rechnung ist im Voraus bezahlt worden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

Erleichtert zog er ab. Die Auskunft war für ihn unbedeutend, aber mich interessierte sie brennend. Per Telefon bestellte ich sofort den Taxi-Driver vom Nachmittag über die Zentrale. Er wollte in fünf Minuten da sein. Auf der Treppe wartete ich auf ihn. Bevor er noch hielt, sprang ich hinein und gab ihm die neue Adresse.

»Wollen Sie ausgehen?«, grinste er. »Da ist nicht viel los. Mehr eine Station für Fernfahrer.«

»Sie kennen den Laden?«, fragte ich zurück, während wir uns durch das Verkehrsgewühl schlängelten.

»War ein paar Mal dort, wenn ich Fuhren nach High Island hatte. Ist ein kleines Nest.«

»Gibt es Industrie dort?«

»Nur Fischer und zwei Kneipen. Die von Braniff ist die teuerste im Umkreis.«

Ich schluckte zweimal tief. Dann vergewisserte ich mich. Es stimmte. Der Inhaber des Inn hieß Braniff.

Plötzlich konnte ich es kaum mehr erwarten, die Kneipe zu erreichen.

***

Die Fahrt verlief ziemlich schweigsam. Ich ließ meine Gedanken schweifen. Endlich hatte ich einen greifbaren Anhaltspunkt. Dass Braniff hier aus der Gegend war, passte in meine Theorie. Er war für einige Zeit nach New Brunswick umgezogen, um dort den Coup vorzubereiten.

In der biederen Maske eines Kneipeninhabers konnte er unauffällig seine Komplizen sprechen. Er brauchte für die Zwischenzeit nur einen Vertreter hierzulassen und konnte sich nach geglücktem Raubüberfall wieder in sein Schlupfloch zurückziehen.

Wer würde in dem Kneipenwirt den großen Gangster vermuten, der eine Millionenbeute im Geräteschuppen auf hob? Also hatte wohl er auch die Maschinen bestellt, über die Firma Foster. Irgendjemand musste noch in dem Komplott mit drinstecken. Er brauchte dann nur die Sendung abzufangen und an seine Adresse umzuleiten. Sein Kumpan in der Firma lieferte ihm später die Rechnung, und niemandem fiel es auf, dass die Kisten einen anderen erreichten.

Als gelte es, den Qroßen, Preis von Monza zu gewinnen, schnitt der Fahrer die Kurven an. Ohne vom Gaspedal zu gehen, überholte er einen nach dem anderen. Mehr als einmal musste ich mich festhalten.

Am Meilenstein 16 hatten wir eine Kuppe erreicht, von der es schräg in ein Flussbett ging. Unten überquerte eine Brücke das Rinnsal, und dicht bei der Brücke lag das weiß gekalkte Gebäude mit dem grellroten Schild.

Wir hatten High Islands Inn erreicht. Kein Wagen stand davor, alle Fensterläden waren geschlossen. Mac kurvte sein Taxi auf den Kiesplatz, und ich sprang heraus. Mit drei Schritten war ich an der Tür Und rüttelte an der Klinke. Sie blieb verschlossen. Direkt vor meiner Nase klebte ein flüchtig geschriebenes Schild.

Wegen Renovierung geschlossen.

Irgendetwas kitzelte meine Nase und alarmierte mich. Ich starrte noch einmal auf die klobigen Buchstaben, dann fiel der Nickel. Mit dem Zeigefinger fuhr ich über die Schrift. Sie war frisch wie Brötchen, die aus dem Ofen kamen. Der Finger war schwarz.

Lackfarbe, registrierte ich automatisch. Es war Geruch von verdunstender Farbe, der mir aufgefallen war. Das Schild konnte noch keine drei Stunden hier hängen. Zeit genug für Braniff, zu verschwinden. Er musste also erfahren haben, dass ich seine Spur bis Galveston verfolgt hatte.

Einmal ging ich um das Haus. Es war nicht sehr groß, mit einem billigen Anbau aus Holzbrettern. Dort hatten die Kisten gelagert. Aber als ich durch eine breite Ritze spähte, sah ich nur altes Gerümpel. Zwischen einem Fahrrad und einem halben Kanonenofen stand ein ausrangierter Lehnsessel. Meine Augen durchdrangen das Halbdunkel und schlossen sich plötzlich zu Schlitzen. Kein Zweifel, in dem Stuhl saß jemand. Ich sah einen Haarschopf, der über die obere Kante ragte. Kurz entschlossen klopfte ich heftig an den wackeligen Eingang, doch der Mann da drinnen rührte sich nicht. Ein Fenster gab es nicht, er konnte mir also auch nicht entkommen.

Mac musste den Wagen bis auf drei Schritt an die Bretterwand fahren. Dann schaltete ich die Scheinwerfer voll ein und presste das Auge wieder an die Öffnung.

Jetzt sah ich deutlich, dass jemand in dem Stuhl saß. Ein Bein leicht vorgestreckt, den Kopf hinten angelehnt.

»Machen Sie auf, Polizei«, rief ich noch einmal mit Nachdruck. Doch der Mann im Lehnstuhl rührte keinen Finger, obwohl er unser Manöver längst erkannt haben musste.

»Soll ich?«, fragte Mac und ballte die Faust. Mir war inzwischen ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend gekommen. Der Mann im Schuppen konnte sich vielleicht nicht mehr rühren.

Auf mein Nicken hin trat Mac den Verschlag ein. Es bedurfte keiner Kraftanstrengung, um ein paar Bretter zu lockern, gerade soweit, dass wir uns durchzwängen konnten. Ich hatte mir die Taschenlampe mitgenommen und trat als Erster ein. Vorsichtshalber hielt ich die Smith & Wesson schussbereit und näherte mich seitlich. Noch immer blieb der Mann sitzen. Ich öffnete den Mund und ließ den grellen Lichtstrahl auf ihn fallen, doch das Wort blieb mir im Halse stecken.

Im alten Stuhl saß Braniff, in einen dunkelblauen Blazer gekleidet. Er starrte mir über die Schulter, als ich mich direkt vor ihn hinstellte.

Die Waffe steckte ich langsam wieder ein, während der Lichtschein einen Kreis beschrieb. Alles atmete Staub und Fäulnis aus. Dazwischen mengte sich der hässliche Geruch von Blut.

Braniff war tot. Ermordet durch einen Schuss aus nächster Nähe. Genau in Höhe des Herzens war ein kleines Loch im Anzug, mit schwarzen und versengten Rändern. Das Blut war bereits eingetrocknet. Er musste fast eine Stunde hier gesessen haben. Sein Gesichtsausdruck war genauso gleichgültig wie in New Brunswick. Es sagte nichts über einen etwaigen Kampf aus.

»Verständigen Sie die Mordkommission in Galveston«, sagte ich langsam zu Mac, der mir entgeistert über die Schulter starrte. Ich musste ihm erst einen Rippenstoß geben, bevor er die Sprache wiederfand. Dann rannte er wie von Furien gehetzt ins Freie und schaltete das Sprechfunkgerät zur Zentrale ein. Über seinen Chef ließ er die Mordkommission verständigen.

Gedankenverloren wartete ich am Tatort das Eintreffen der Kollegen von der City Police Galveston ab.

***

High Islands Inn wurde gründlich durchsucht. Wir ließen keinen Winkel aus und suchten verbissen nach Spuren. Während der Polizeiarzt den toten Braniff untersuchte, leerten Elkhart und ich den Panzerschrank, nachdem wir den Schlüssel gefunden hatten.

Es kam wenig Geld zum Vorschein, aber ich hielt plötzlich ein paar der geraubten Schmuckstücke aus New Brunswick in der Hand. Es waren drei Ringe und eine Saphirbrosche. Obwohl ich kein Spezialist für Goldschmiedearbeiten bin, konnte ich doch feststellen, dass es sich nicht gerade um die wertvollsten Stücke handelte. Sie waren in einem besonders reißfesten Kunststoffbeutel verpackt.

Es war der beste Beweis, dass Braniff Mitglied der Gang war, doch störte es mich, dass die Beweisstücke so auffällig präsentiert wurden. Ich hätte eher erwartet, dass Braniff alles sorgfältig versteckt oder vernichtet hätte, was ihn belasten konnte.

Einen Hinweis auf den Rest der Beute konnten wir allerdings nicht finden. Vielleicht war es nur sein Anteil an der Beute.

Der Arzt unterbrach uns und erstattete Bericht. Die Todeszeit gab er mit 18 Uhr 30 an, Herzschuss aus knapp drei Fuß Entfernung, als Tatwaffe kam wahrscheinlich eine 38er Automatik ohne Schalldämpfer infrage. Braniff musste sofort tot gewesen sein.

Allerdings hatte der Doc eine überraschende Entdeckung gemacht: Die Leiche war erst nachträglich in den Schuppen gebracht worden. Erstens war kein Tropfen Blut auf dem Stuhl zu sehen, zweitens hatte die Kugel den Körper wieder verlassen, war jedoch nirgends zu entdecken.

In Schussrichtung waren alle Hindernisse gründlich untersucht worden. Es gab keinen Einschuss in dem Gerümpel oder der Bretterwand. Wir mussten herausbekommen, wo das Verbrechen begangen worden war.

Vor mir auf dem Schreibtisch stand das Telefon. Kein Staubkörnchen lag auf dem glänzenden Gehäuse. Ich sah kurz den schwarzen Kasten an, dann drehte ich mich zu Elkhart um.

»Gibt es Selbstwähldienst hier oder handvermittelten Ferndienst?«

»High Islands ist nicht an den Selbstwählverkehr angeschlossen. Warum?«

»Sie werden gleich sehen«, sagte ich und hatte schon abgehoben. Ich ließ mir die Nummer der Vermittlungsstelle geben und wählte. Als sich das Fräulein von der Bell Telephone Company meldete, gab ich meinen Namen und die Dienststelle durch. Dann verlangte ich zu wissen, ob sie mir eine Aufstellung geben konnten, wohin Braniff am häufigsten Gespräche geführt hatte. Sie zögerte etwas, doch Elkhart kam mir zu Hilfe. Sie erkannte ihn und willigte ein. Nach ein paar Minuten hatte sie die Gesprächszettel des letzten Monats gezählt und sah sie durch. Gespannt wartete ich. Sie meldete sich wieder.

»Siebenunddreißig Mal nach Galveston«, sagte sie, »aber nur in den letzten paar Tagen. Ein paar Gespräche nach New Jersey sind auch dabei, aber das ist schon vier Wochen her.«

»Bestimmungsort New Brunswick?«, vergewisserte ich mich. Sie bejahte. .

»Sie sind ein Goldkind«, schnurrte ich, »haben Sie auch die Nummern der Gesprächspartner notiert?«

»Tut mir leid, wir notieren nur die Gesprächseinheiten. Die Nummern werden immer nach Beendigung eines Gespräches vernichtet.«

»Schade«, sagte ich und legte auf.

»Jetzt könnten wir alle Anschlüsse überprüfen, bis wir einen Hinweis haben«, sagte Elkhart grimmig. »Wenn Braniff nicht eine Freundin in New Brunswick hatte.«

»Dort nicht. Aber vielleicht in Galveston.«

Ich meldete noch ein Gespräch nach Galveston an und verlangte mein Hotel. Es läutete nur einmal, dann hatte ich Phil am Apparat. Er hatte sich das Zimmer neben mir geben lassen, nachdem er auf der Polizeizentrale mein Domizil erfahren hatte. Er berichtete kurz von Houston, ich gab ihm ein paar Erklärungen und einen Tipp. Er sollte sich sofort auf die Socken machen.

»Hier, vielleicht hilft uns das weiter«, brummte Elkhart und kam einen Schritt näher. In der rechten Hand hielt er ein Dutzend Papierschnitzel, die er aus dem Grund des umgestülpten Papierkorbes ans Tageslicht befördert hatte.

Ich machte mich sofort an das Geduldsspiel, die Fetzen zusammenzusetzen. Obwohl einige fehlten, wusste ich nach mehreren Minuten, um was es sich handelte. Es war eine Spesenrechnung für eine Taxifahrt. Sie trug das gestrige Datum und lautete über drei Dollar achtzig. Damit konnte ich überschlagsmäßig ausrechnen, wie weit Braniff gestern gefahren war. Bei den hiesigen Tarifen etwa 15 Meilen. Durch das offene Fenster rief ich Mac herein, der noch immer wartete.

»Ist das von Ihrer Firma?«, fragte ich. Er warf einen Blick auf den Vordruck und nickte.

»Dann melden Sie sich gleich bei Ihrer Zentrale und lassen sich den Namen des Kollegen geben, der gestern die Fahrt gemacht hat. Ich will ihn so bald wie möglich sprechen.«

Er war schon draußen und rannte eilfertig auf sein Taxi zu. Ich sah noch, wie er sich ans Funksprechgerät klemmte. Kurz darauf stürmte er wieder ins Zimmer.

»Tarpon war es«, rief er mir schon von der Türschwelle aus zu. »Er ist telefonisch gestern Nachmittag verlangt worden. Allerdings hat er heute frei, aber ich habe seine Adresse.«

»Gut, fahren wir. Ich komme später noch einmal bei Ihnen vorbei«, sagte ich zu Elkhart. Als ich in Macs Wagen stieg, sah ich, dass er den Taxameter abgestellt hatte.

»Warum?«, fragte ich, während er den ersten Gang einlegte.

»Ist Ehrensache«, erklärte er. »Geht auf Privatkonto. Schließlich hat man nicht alle Tage Gelegenheit, sich bei der Polizei beliebt zu machen.«

Der Grund war stichhaltig. Ich beschloss trotzdem, ihm die Fahrt zu bezahlen. Mac hatte seinen ersten Schock überwunden, mit Vollgas näherten wir uns Galveston, nahmen aber diesmal nicht die Fähre. Ziemlich am Ende der Bolivar Peninsula bog er nach links in den gleichnamigen Hafen ab. Es war ein winziges Nest, mit einer Hauptstraße und ein paar ungepflegten Gassen.

Er fuhr langsam an diesen Schluchten zwischen windschiefen Hütten vorbei, während ich mit dem Suchscheinwerfer die Hausnummern zu entziffern suchte. Einige schienen noch aus der Zeit der Indianerkriege zu stammen.

Endlich hielten wir vor dem richtigen Haus. Es war einst der Schmuck des Ortes gewesen, aber jetzt nur noch als drittklassig zu bezeichnen. Mac stoppte direkt vor dem Eingang, und gemeinsam betraten wir den dunklen Eingang. Sein Kollege Tarpon wohnte im Parterre. Nach einem undefinierbaren Geräusch, das unserem Klopfen antwortete, traten wir ein. Tarpon war da. Ein Blick in seine glasigen Augen und auf die halb leere Flasche zeigte uns, dass wir ihn erst in einen nüchternen Zustand versetzen mussten, bevor er eine vernünftige Auskunft geben konnte.

Ohne viel zu fragen, setzte Mac einen Kaffeekessel auf den elektrischen Kocher. Nach fünf Minuten brachte er die dampfende schwarze Brühe, in der ein Löffel stehen konnte, und flößte sie Tarpon ein. Bevor er uns seinen Kummer erzählen konnte, legten wir los. Ich musste dreimal die Frage wiederholen, bis er sich endlich erinnerte.

»Hab ’ne Stunde auf den Burschen gewartet«, brummte er schließlich.

»Und wohin brachten Sie ihn?«, fragte ich ungeduldig.

»Zum Bahnhof in High Islands.«

»Wissen Sie, was er dort wollte?«

»Nein, das hat er mir nicht auf die Nase gebunden. Er schwieg überhaupt während der ganzen Fahrt.«

»Und danach?«

»Er ließ sich zu einer Farm bringen, bezahlte mich und stieg aus. Das war alles.«

»Wo liegt die Farm?«

»Ein paar Meilen außerhalb, am Ostende der East Bay. Da, wo es früher zum’Militärlager ging. Mac kennt doch die Gegend.«

»Stimmt, die Straße ist nirgends eingezeichnet, weil die Marineflieger dort im Krieg ein Trainingslager unterhielten. Vor acht Jahren haben sie den Laden dichtgemacht. Und nicht weit davon liegt eine Farm, die aber schon seit Jahren nicht mehr bewirtschaftet wird«, erklärte mir Mac.

»Als'ich hinfuhr,.war noch jemand da. Die Fenster waren zwar geschlossen, aber Braniff hatte keinen Schlüssel. Er klopfte nur, und die Tür wurde aufgemacht. Soviel habe ich noch gesehen, dann fuhr ich weg.«

»Bringen Sie mich zurück«, sagte ich zu Mac. Tarpon hatte uns alles erzählt, mehr war nicht herauszuholen. Mac kannte die Gegend, und das genügte mir. Ich wollte zuerst feststellen, wem das Haus gehörte, dann würde ich sofort nachsehen. Als wir in die Dunkelheit traten, atmete ich tief durch. Mit zäher Kleinarbeit würde ich irgendwann ans Ziel kommen.

Wir fuhren zur Polizeistation. Elkhart war noch nicht von dem Einsatz zurück. Ich ging deshalb zuerst zu seinem Stellvertreter, einem älteren Sergeant.

»Das Liegenschaftsamt hat zu«, sagte er. »Aber ich kenne jemand, der dort draußen gut Bescheid weiß. War früher Bodenpersonal bei den Flugzeugen.«

»Ist ein Flughafen dabei?«, fragte ich überrascht.

»Ja, aber nicht mehr in Betrieb. Mehr eine Graspiste, auf der die Piloten Landungen übten. Genügt gerade noch für eine mittlere Dakota.«

Er rief seinen Kollegen an, und ich hatte nach ein paar Minuten die gewünschte Auskunft. Das Haus war auf den Namen Floyd Bennett eingetragen.

***

Phil tauchte knapp eine halbe Stunde später auf. Wir begaben uns in die Kantine des Hauptquartiers und ließeh jeder ein Steak mit Spiegelei kommen. Er legte mir inzwischen einen genauen Plan der Fabrik vor, die ich am Nachmittag besucht hatte. Gleichzeitig hatte er ein Verzeichnis der Wagennummern, die alle auf den Firmennamen zugelassen waren. Außer drei Lieferwagen gehörten ein Lincoln und das Motorrad zu dem Fuhrpark.

»Hast du jemanden bemerkt, der das Hotel bewacht oder sich für mein Zimmer interessierte?«

»Nein«, sagte mein Freund kauend. »Das Haar klebt noch, als sei es dort gewachsen. Auch von der Rennmaschine war nichts zu sehen.«

»Sie wissen, dass wir hier sind. Lange bleiben sie nicht in ihren Schlupflöchern.«

Wir hatten unser Essen beendet, als Elkhart erschien. Er steuerte quer durch den Saal und ließ sich an unserem Tisch nieder.

»Können Sie uns sofort einen Durchsuchungsbefehl verschaffen?«, fragte ich ihn.

»Für wen?«

»Floyd Bennetts Landhaus an der East Bay«, sagte ich. »Ich vermute dort das Versteck der Gangster, die den Überfall in New Brunswick verübt haben.«

»Okay, aber erst brauche ich eine Büchse Bier. Den Durchsuchungsbefehl haben Sie dann in zehn Minuten. Außerdem können Sie meinen Wagen nehmen, er ist mit Sprechfunk ausgestattet. Wenn Sie Verstärkung brauchen, geben Sie es sofort durch. Ich schicke Ihnen die gesamte Bereitschaft.«

»Sofern die Vögel nicht ausgeflogen sind, benötigen wir eine halbe Division, drei Panzer und einen mittleren Flugzeugträger«, sagte Phil trocken. Wir leerten den Rest unserer Büchse und erhoben uns gemeinsam mit Elkhart. Schweigend stapfte er voran in sein Büro. Er rief den Richter an, teilte ihm die Sachlage mit und bat um den Durchsuchungsbefehl. Ein Bote setzte sich sofort nach dem Gespräch in Marsch, um den Schein abzuholen.

»Sie wollen wirklich allein hin?«, fragte Elkhart zögernd.

»Wir passen schon auf«, grinste ich. »Schließlich wollen wir dem Steuerzahler nicht gleich zwei Bestattungen auf einmal zumuten.«

Damit waren wir draußen und suchten uns den Dienstwagen. Phil klemmte sich ans Steuer, und ich holte die Karte aus dem Handschuhfach. Es war zwar nicht weit, aber wir kannten die Gegend kaum, Mac hatte mir genau beschrieben, wo wir die Abzweigung vom Highway 87 nehmen mussten.

***

Es war inzwischen vollkommen dunkel geworden. Schwarz wie Tinte lag die Straße vor uns. Die Scheinwerfer schnitten kreisförmige Scheiben aus der Nacht. Mit Vollgas jagten wir nach High Islands zurück, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.

Die Abzweigung war wirklich vorzüglich getarnt. Nur an dem besonders gestalteten Telegrafenmast erkannten wir die Stelle, wo wir den Wagen über den Graben fahren konnten. Eine dichte Grasnarbe verdeckte die Zufahrt. Es ging um ein paar dichte Dornenbüsche, dann erfassten die Scheinwerfer die schmale Senke zwischen den Hügeln.

Erst nach einer halben Meile fing ein besser erhaltener Sandweg an, der sich schnurgerade durch die Gegend zog. Als das erste Warnschild aus vergangenen Tagen auftauchte, blendeten wir ab. Rechts zog sich ein verrosteter Maschendrahtzaun hin, der alle fünf Yards durch einen Betonstempel unterbrochen war.

Nach zehn Minuten hatten wir das Haupttor erreicht. Es war versperrt und offensichtlich lange nicht benutzt worden. Mac hatte uns empfohlen, den Wagen hier abzustellen. Wir stiegen aus und gingen den Rest der Strecke zu Fuß.

Wie bei einem Angriff der Siouxindianer mussten wir uns durch die Büsche winden und durch das feuchte Gras schleichen. Vom übernächsten Hügel aus sollte man bei Tageslicht die Farm liegen sehen, aber jetzt war kein Lichtfunken zu entdecken. Nachdem wir ein paar Minuten angestrengt unsere Augen in die Nacht gebohrt hatten, trennten wir uns.

Jeder sollte in einem großen Halbkreis die Farm angehen, für den Fall, dass die Gangster Posten aufgestellt hatten.

Meine Smith & Wesson hing geladen und entsichert im Schulterhalfter, während ich vorsichtig weiter schlich. Ich schätzte, in etwa 20 Minuten das Haus erreicht zu haben.

Obwohl sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich nur Schatten auf wenige Schritte erahnen.

Und das Haus erkannte ich erst, als ich fast mit der Nase gegen die Rückwand stieß.

Es lag tot und leer wie ein verlassenes Schneckenhaus da. Ich presste das Ohr ein paar Minuten an die Bretterwand, hörte aber kein einziges Geräusch. Es schien wirklich niemand da zu sein. Tastend fand ich eine Tür, die verschlossen war. Schritt für Schritt umrundete ich das Gebäude und hielt dabei immer Ausschau nach etwaigen Drähten, die zu Selbstschüssen führten. Zum Glück konnte ich keine derartige Falle feststellen.

Auf der Ostseite stoppte ich plötzlich ab. Witternd wie ein Tiger an der Tränke, verharrte ich ein paar Sekunden, dann hörte ich das leise Rascheln wieder. Ich riskierte einen kurzen, mehr gehauchten Pfiff und erhielt sofort Antwort.

Es war Phil, der das Ziel ebenfalls erreicht hatte. Flüsternd verständigten wir uns. Phil ging zum Haupteingang, während ich ihn deckte. Schrill tönte das Klopfen an mein Ohr, mit dem er sich bemerkbar machte. Niemand kam. Wir untersuchten die Fensterläden mithilfe einer kleinen Taschenlampe. Drei Fenster waren verrammelt wie bei einem Bombenangriff, das vierte ließ sich aufschwingen. Ich stieg hinein und landete in einem Wohnzimmer. Drei volle Aschenbecher standen auf dem niedrigen Cbuchtisch. Es roch nach kalten Zigarettenstummeln. Das Deckenlicht flammte auf, als ich den Schalter betätigte. Phil war nachgekommen. Die wenigen Räume waren in ein paar Minuten flüchtig durchsucht.

Es sah sehr nach .einem hastigen Aufbruch aus. Der Schmutz lag zum Teil fingerdick auf dem Holzfußboden, aber überall waren kräftige Fußspuren zu sehen. Die Gangster hatten sich keine Mühe gemacht, ihre Anwesenheit hier zu verbergen. Nach der ersten Durchsicht standen wir im Flur. Er war schmal und mit drei Schränken fast vollgestellt.

Phil und ich hatten den gleichen Gedanken. Mit einem Blick verständigten wir uns, dann suchten wir den Kellerzugang. Es klang hohl unter unseren Füßen, aber nirgends hatten wir die Kellertreppe finden können. Es lag nahe, sie in oder hinter den Schränken zu suchen.

Sie waren mit allerlei Gerümpel vollgestellt, das wir im Flur verteilten. Dann klopften wir die Rückwand ab, untersuchten jede Ritze der Böden und fahndeten nach versteckten Hebeln. Es war vergeblich. Entweder gab es tatsächlich keinen Keller, oder er war besser getarnt, als wir glaubten.

»Ich probiere es von außen«, sagte ich und nahm die Taschenlampe. Phil kämmte die Schränke noch einmal durch und rückte jeden von der Wand ab. Inzwischen leuchtete ich die nähere Umgebung ab, in der Hoffnung, einen Eingang zu finden. Ich war fest überzeugt, nicht nur den Keller zu finden. Dort musste noch ein interessantes Beweisstück stehen.

Verbissen untersuchte ich den Betonsockel, auf dem das Holzhaus errichtet worden war. Er war solide und massiv wie für einen Wolkenkratzer am Broadway. Leider fand ich nicht einmal ein Luftloch.

Plötzlich rief mich Phil. Ich ging hinein und sah ihn aüf den Knien am Ofen liegen.

»Frierst du?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.

»Nicht mehr, ich habe den Weg in die Unterwelt«, sagte er trocken. Er ließ ein Streichholz auff lammen und setzte eine kleine Gasflamme in Brand, die hinter der Feuertür angebracht war. Neugierig trat ich näher und besah mir das Patent. Jetzt war es klar, wie der Verschluss funktionierte.

»Die Schleifspuren hier unten haben mich drauf gebracht«,'sagte mein Freund. »Außerdem ist es merkwürdig, dass ein Kohleofen wie ein Heißwasserboiler arbeitet.«

»Nur in diesem Fall«, stimmte ich zu. »Wenn der Metallstreifen warm ist, biegt er sich nach unten und schließt einen Kontakt. Dann kann man wahrscheinlich den Apparat drehen wie einen Barhocker.«

Phil probierte es, und ohne Kraftanstrengungließ sich der runde Kanonenofen zur Seite drehen. Der Anschluss für das Abzugsrohr passte wie ein Glasschliff und gab das schwarze Loch sofort frei.

Wir brauchten nur noch einen eisernen Deckel anzuheben und hatten eine schmale Wendeltreppe vor uns. Die Stufen waren aus Eisenblech und sehr schmal. Wir stiegen erst hinab, nachdem wir den herumgeschwenkten Ofen so festgeklemmt hatten, dass nicht etwa eine gut gebaute Falle zuschnappen konnte. Als Erstes suchten wir den Lichtschalter und warteten ein paar Sekunden, bis das Neonlicht den Kellerraum in strahlendes Licht tauchte.

»Da steht das Prachtstück«, sagte ich und deutete auf eine silbrig glänzende Maschine, die mitten im Raum stand. Neben ihr befand sich ein Drehstuhl mit einer Speziallampe, die eine kleine Walze beleuchtete. Es war eine Diamantenschleifmaschine im Kleinformat. Glänzender Staub lag auf der Arbeitsfläche und zeigte uns, dass noch vor Kurzem hier intensiv gearbeitet worden war.

Die Wände wären mit Holz verschalt, wahrscheinlich um das Singen der Präzisionsmaschine nicht an die Außenwelt gelangen zu lassen. Ansonsten war der Raum kahl wie eine Flugzeughalle.

Ich überlegte gerade, wie die Maschine in den Raum geschafft worden war, und trat dabei an die Wand. Von einer schwarzen Steckdose führte das Stromkabel zu dem Apparat. Ich starrte auf den Gummimantel und stutzte. Ein dünner Draht lief noch unter dem Kabel entlang und sah nur an einer Stelle einen Fingerbreit vor.

Ich verfolgte die Strippe, die sich in einer Ritze der Maschine nach oben schlängelte. Als ich mich aus dei Hocke erhob, sah ich, wie Phil den Daumen auf den Einschaltknopf drücken wollte.

»Stopp«, rief ich instinktiv und riss seine Hand weg.

Verblüfft sah er mich an. Ich zeigte ihm die Litze, die unterhalb der Arbeitsfläche in einer Schublade verschwand. Unendlich langsam zogen wir den leichtgängigen Kasten auf und fanden ein Dutzend Päckchen, die mit einem hellen Band umwickelt waren.

Zwei Drähte führten von dem Band nach oben. Ich leuchtete mit der Lampe nach ünd sah, dass sie zum Auslöseschalter führten.

»Eine prächtige Höllenmaschine«, murmelte Phil etwas verdattert. »Scheint genau das gleiche Zeug zu sein, mit dem sie in New Brunswick den Feuerzauber veranstaltet haben.«

»Und wahrscheinlich noch etwas Dynamit dabei«, sagte ich grimmig. »Das Band hier besteht aus Magnesium und brennt prächtiger als ein Feuerwerk. Wir wären in ein paar Sekunden nur noch Asche gewesen, wenn wir das Zeug ausgelöst hätten.«

Mit einem Ruck riss ich das Stromkabel aus der Steckdose und machte damit den Zünder unwirksam.

»Ich werde Elkhart verständigen, er kann das Nest hier versiegeln«, sagte Phil und machte sich sofort auf den Weg. Ich ging ünterdessen noch einmal in die oberen Zimmer und steckte mir auf den Schreck hin eine Zigarette an. Außer einer abgedunkelten Stehlampe hatten wir alle Lichter ausgemacht. Noch wussten wir nicht, seit wann die Verbrecher ausgeflogen waren und ob nicht einer in der Nähe lauschte.

***

Als ich kurz am Fenster stand, spürte ich Seeluft. Ein kräftiger Wind blies mir direkt ins Gesicht. Es roch stark nach Salzwasser und verfaultem Holz. Einer Eingebung folgend, kletterte ich durch das niedrige Fenster und ging in nordöstliche Richtung.

Es ging etwas bergan, und ich musste mich durch etliche Büsche arbeiten. Es war noch immer stockdunkel, kein Stern war zu sehen, sodass ich nur auf den kleinen Schein meiner Taschenlampe angewiesen war. Als ich über den Hügel kam, hörte ich das Plätschern der Wellen.

Der Karte nach erinnerte ich mich, dass die Farm dicht an der westlichen Ecke der East Bay lag. Eine Zeit lang starrte ich in die Dunkelheit. Gerade, als ich umkehren wollte, glaubte ich einen kleinen Lichtblitz gesehen zu haben. So, als wenn sich jemand eine Zigarette anzündet und die Flamme sorgfältig mit der Hand verbirgt.

Mein Jagdeifer war erwacht. Es musste auf dem Wasser gewesen sein, denn ich befand mich höchstens noch fünfzig Schritte vom Ufer entfernt. Der Boden wurde steiniger, und ich schlug mir zweimal das Schienbein an. Es dauerte nicht mehr lange, da wurden die Steine feucht, und die ersten Wellen plätscherten um meine Schuhe. Ich hielt mich links und ging parallel der Wasserkante.

Das Boot, auf dem ich das Licht gesehen zu haben glaubte, musste etwa hundert Yards vom Ufer entfernt liegen. Ich konnte zwar keinen neuen Lichtschein sehen, dafür stolperte ich wieder über ein Hindernis. Aber diesmal klingelte es Alarm. Es war weder ein Stein, noch ein Ast gewesen, sondern ein fest gespanntes Tau, wie ich durch Tasten feststellte. Es lag straff in meiner Hand und befand sich etwa einen Fußbreit über dem Boden. Ich verfolgte es in Richtung auf das Wasser, doch es lief noch weiter. Kurz entschlossen zog ich die Schuhe aus und krempelte die Hosenbeine hoch. Dann watete ich in das kalte Wasser.

Nach ein paar Yards fühlte ich rhythmische Bewegungen, und gleich darauf hatte ich die Vorderkante eines Bootes erreicht, das auf den Wellen schaukelte. Ich zog einmal kräftig an, doch der Kahn rührte sich nicht. Er musste außerdem noch fest verankert sein, denn das Seil lief durch eine große Öse.

Ich kletterte hinein und war froh, die Beine aus dem Wasser riehmen zu können. Meine Vermutung stimmte, das Seil lief längs über den Ruderkahn und durch eine zweite Öse am anderen Ende aufs Wasser hinaus. Neben der Öse fand ich auch das Ankertau und band es kurzerhand los. Jetzt ließ sich das Boot wie eine Fähre an dem Strick entlang zum Ziel hanteln.

Eine genial einfache Lösung, bei der man kein verräterisches Licht brauchte und sein Ziel niemals verfehlen konnte. Ich kauerte mich an den Hintersteven und holte Fuß um Fuß die Leine ein. Träge schob sich das Boot auf dem vorgeschriebenen Kurs ins offene Wasser hinaus. Ich hatte keine Ahnung, wie weit es bis zu dem größeren Kahn war, an dem das andere Tauende befestigt war.

Um nicht laut anzustoßen, durfte ich nicht zu viel Fahrt aufnehmen. Ich hatte schon fünfzig Mal übergreifen müssen, aber noch war ich nicht am Ziel. Die Hände schmerzten, und die Arme wurden langsam steif, aber ich gab nicht nach.

Zoll um Zoll kam ich näher, bis ich den Bootskörper mit der Hand berühren konnte. Es gelang mir, ein Anstoßen zu vermeiden. Als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich gerade den obersten Rand der Planken fassen. Ich wartete einen günstigen Augenblick ab, bis die Wellen das Boot mit mir etwas anhoben, und packte kräftig zu.

Mit den Füßen stieß ich das Boot zurück, dann ruckte ich mit einem Klimmzug so weit nach oben, bis ich den Oberkörper auf das Deck schieben konnte. Vor mir lag ein'aufgerolltes Seil, auf dem ich weich landete. Tastend schob ich mich vorwärts. Nach etwa fünf Yards hatte ich die Mitte erreicht.

Dicht vor mir ahnte ich den üblichen Kajütenaufbau, in dem sich bei Kuttern dieser Art der Motor verbarg. Davor tasteten meine Fingerspitzen über den viereckigen Rand einer geschlossenen Einstiegsluke.

Ohne Quietschen ließ sich der Deckel umlegen. Eine steile Leiter führte nach unten. Mit den Füßen zuerst schob ich mich Sprosse um Sprosse nach unten. Den Deckel klappte ich leise wieder zu.

Am Fuße der Leiter verharrte ich einen Augenblick. Jetzt konnte ich auch am Ende des schmalen Flurs einen dünnen Lichtschein erkennen. An einer Seite fiel flackerndes gelbliches Licht heraus. Dicht an die Wand gedrückt, schlich ich mich auf Zehenspitzen näher. Es wunderte mich, dass ich kein Geräusch hörte, es mussten sich doch Leute hier befinden.

Ich griff zur Waffe, als ich etwa drei Schritte von der Tür entfernt war. In dem Moment flog hinter mir mit einem Knall eine Tür auf.

Auf dem Absatz wirbelte ich herum und riss die Waffe ganz heraus, musste jedoch geblendet die Augen schließen. Der scharf gebündelte Strahl eines Scheinwerfers schoss mir mitten ins Gesicht. Eine halbe Sekunde stand ich regungslos, und das genügte meinen Gegnern. Der Scheinwerfer schien mir durch die geschlossenen Lider zu dringen, so leuchtete es vor meinen Augen auf. Während ich noch über das Phänomen nachdachte, vergaß ich Schuhgröße, Namen und Gegenwart. Ein schwammiges Gefühl zog mir die Beine weg, und das war das letzte Gefühl für einige Zeit.

»Der wäre aus dem Verkehr gezogen«, sagte eine brummige Stimme und schmatzte laut.

***

Ich hatte das Gefühl, alle zehn Sekunden eine Ohrfeige zu erhalten. Es klatschte in regelmäßigen Abständen, und ein brennendes Gefühl ließ mich dreimal schlucken. Jetzt merkte ich erst, dass ich mir die geschwollene Schläfe nicht reiben konnte, da meine Hände gefesselt waren. Langsam kam mein Denkvermögen wieder auf Vordermann, und ich erinnerte mich an die letzten Ereignisse.

Ein Blick auf die Armbanduhr zeigte mir, dass erst zehn Minuten vergangen waren. Während ich noch auf das Leuchtzifferblatt starrte, drang ein verhaltenes Schnaufen an mein Ohr. Es war kein Zweifel möglich, außer mir befand sich noch jemand in diesem muffigen Raum. Ich konnte keinen Zoll weit sehen, aber der andere schien sich in einer ähnlichen Lage zu befinden. Er stöhnte dumpf, so, als sei ihm der Mund mit einem Knebel verschlossen.

Da meine auf der Brustseite zusammengebunden waren, konnte ich die rechte Jackentasche erreichen und mit einiger Mühe das Feuerzeug hervorholen. Nach vier vergeblichen Versuchen sprang der Funke über, und ich konnte mich im flackernden Lichtschimmer Umsehen. Der Raum war niedrig und völlig leer. Eine massive Bohlentür von nur drei Fuß Höhe bildete die einzige Öffnung. Und dicht neben diesem Einstieg lag ein Bündel Mensch, geknebelt und verschnürt. Ich sah nur seinen Rücken und den ramponierten Anzug. Ich rief ihn an, aber ich erhielt nur ein Stöhnen als Antwort.

Da ich nichts unternehmen konnte, sah ich mich weiter um. An einer grobgliedrigen Kette hing eine Sturmlaterne von der Decke. Sie schaukelte mit den Bewegungen des Bootes hin und her und befand sich etwa zwei Fuß über mir. Gebannt starrte ich auf den Haken, an dem die Lampe in die Kette eingehängt war. Es war ein schlicht gebogener Draht, und es musste genügen, die Lampe einen Zoll anzuheben, üm sie auszuhaken.

Ich löschte das Feuerzeug und wälzte mich herum. Ich hatte mir die Stelle genau gemerkt Und streckte ein paar Mal die Füße in die Luft. Ich brauchte nicht lange, dann hatte ich es geschafft. Mit der Spitze erwischte ich das baumelnde Gestell und hob es aus seiner Verankerung. Neben mir zersplitterte der Glaszylinder, und der penetrante Geruch der aüslaufenden Flüssigkeit kitzelte meine Nase.

Der Knall war nicht sehr laut gewesen, und ich hoffte, dass ihn niemand gehört hatte. Es dauerte nicht lange, da hatte ich mich so gedreht, dass ich mit den schon steifen Fingern eine passende Scherbe aussuchen konnte.

Der Rest war ein Kinderspiel und mehr als einmal geübt worden. Die Stricke waren straff gespannt, was die Arbeit erleichterte. Eine Faser nach der anderen platzte, und wenige Minuten später konnte ich ein paar gebückte Kniebeugen machen, um die Blutzirkulation wieder in Gang zu bringen. Danach kroch ich zu meinem Mitgefangenen und schnitt ihm ebenfalls die Fesseln durch. Er musste erheblich länger gelegen haben, denn er rührte sich nicht. Anscheinend war er ohnmächtig, denn sein Stöhnen hörte auch dann noch nicht auf, als ich ihm den Knebel abnahm.

Bevor ich das Feuerzeug gefunden hatte, um mir den Leidensgenossen anzusehen, hörte ich heftige Tritte über mir. Die Bohlen knirschten und eine tiefe Stimme brüllte einen Befehl. Die genagelten Stiefel entfernten sich und Sekunden später hörte ich jemand die Leiter zum Niedergang herabrutschen. Ich kroch sofort neben die niedrige Bohlentür und packte den Fuß der demolierten Lampe fester. Es war meine einzige Waffe im Augenblick, und ich war bereit, damit zuzuschlagen, falls einer der Gangster hereinkommen sollte.

Mit angehaltenem Atem lauschte ich auf die näherkommenden Schritte. Ein kurzes trockenes Lachen ertönte im Flur. Ich hob die Hand zum Schlag und wartete sprungbereit.

***

Captain Elkhart rückte mit seiner gesamten Streitmacht ari. Die Rotlichter auf den beiden Wagendächern zuckten wie Blitze beim Gewitter. Mit der Sirene hatte er sich die Straße freigeheult und in Rekordzeit die Strecke zur Farm bei High Island zurückgelegt.

Er traf eine Minute vor Phil ein, der noch schnell ins Dorf gefahren war und den Posthalter aus seinem gesunden Vormitternachtsschlaf geklingelt hatte. Danach hatte er ein ausführliches Ferngespräch nach New York geführt und Mr. High über den letzten Stand der Dinge unterrichtet. Mit Elkharts Dienstwagen rauschte Phil durch die Nacht zurück.

»Ist einer .von den Brüdern in der Nähe?«, fragte Elkhart unternehmungslustig.

Phil schüttelte den Kopf. »Gesehen habe ich keinen, das Nest scheint endgültig verlassen zu sein. Als Abschiedsgruß haben uns die Verbrecher noch eine Zeitbombe hinterlassen. Jerry muss hier irgendwo, stecken, vielleicht hat er etwas gesehen.«

Die Männer machten sich an eine gründliche Untersuchung und Spurensicherung. Mit Grafitpulver wurden alle verdächtigen Flächen auf Fingerabdrücke untersucht. Die Ausbeute war reichhaltig, konnte aber an Ort und Stelle nicht ausgewertet werden. Daher zogen sie alle erkennbaren Prints auf Folien und verpackten sie sorgfältig.

Elkhart und Phil suchten inzwischen das ganze Gelände ab. Phil zog immer größere Kreise und entfernte sich dabei erheblich von der Farm. Es dauerte nicht lange, und er hatte den Hügel erreicht, von wo er den Geruch des nahen Wassers ebenfalls deutlich wahrnahm. Er lief zurück und verständigte den Captain.

»Die Bucht ist fast vollständig vom Land eingeschlossen«, erklärte Elkhart. »Ein ruhiges und sehr fischreiches Gewässer. Es gibt mindestens vierzig Fischereifahrzeuge der verschiedensten Größen hier. Meinen Sie, die Verbrecher haben sich ein Boot gechartert?«

»Es würde mich nicht wundern«, sagte Phil grimmig. »Die Kerle sind mit allen Wassern gewaschen. Wenn es darauf ankommt, setzen die sogar U-Boote ein.«

»Damit können sie die Enge bei Galveston nicht passieren«, wehrte Elkhart ab. »Das Wasser dort ist nur etwa 30 Fuß tief.«

Mit einer starken Taschenlampe leuchtete Phil bis zum Ufer. Er sah die kleinen Brecher mit ihren weißen Schaumkronen auf die Steine auflaufen und leuchtete ein Stück nach rechts und links.

»Sehen Sie das?«, fragte er aufgeregt und konzentrierte den Lichtstrahl auf einen dicken Felsblock, um den deutlich sichtbar ein dickes Seil geschlungen war. Das andere Ende lief waagerecht aufs Wasser hinaus und hielt sich dicht über der Oberfläche. Leider reichte der Lampenschein nicht weit genug, um zu sehen, wohin das Seil führte.

Fast gleichzeitig liefen sie los. Phil spurtete durch die niedrigen Büsche auf das Seil zu. Er versuchte, daran zu ziehen, doch es rührte sich nicht. Dafür spürte Phil ein kurzes Zittern.

Er hatte die Lampe gelöscht und lauschte angestrengt aufs Wasser. Dabei hielt er das Seil locker zwischen beiden Händen. So konnte Phil am besten die Ursache der Bewegungen erkunden.

Schnaufend hielt Elkhart neben ihm. Phil warf ihm ein paar kurze Worte zu, dann begannen seine Gedanken zu rotieren.

Er hatte einen durchaus richtigen Gedanken.

***

Ein Riegel wurde zurückgestoßen, und ein wuchtiger Schatten erschien in dem schmalen Durchlass. Während die Tür noch knarrte, zielte ich kurz und schlug mit dem stumpfen Ende zu. Wegen der geringen Höhe des Raumes hatte ich jedoch Pech. Der Schlag traf nicht genau, und der andere taumelte mit einem erstaunten Grunzen einen Schritt zurück. Ich setzte sofort nach und ließ meine Fäuste wie ein paar Dampfhämmer im Akkord arbeiten. Leider saß nicht genügend Energie hinter den Schlägen. Und außerdem schien der Bulle vor mir aus Eisenbeton zu sein.

Die erste Reaktion meines Gegners war, das Bein zu heben und mit voller Wucht zu treten. Ich erkannte das Manöver und wich rechtzeitig seitlich in den Flur aus.

Er trat ins Leere, und ich verpasste ihm sofort einen Haken, der jeden normalen Mann aus den Schuhen gehoben hätte. Mein Gegner machte sich nichts draus. Er stierte mich mit blutunterlaufenen Augen an und schluckte auch diesen Schlag. Er hob beide Fäuste und begann, wahllos von oben zu dreschen.

Ich musste ein Stück zurückweichen und die Hiebe abdecken. Bevor er zu massiv wurde, ging ich erneut zum Angriff über.

Das Gesicht zeigte deutliche Mordlust. Der Kerl war in der Lage, einen Gegner mit den Händen zu ermorden. Ich tänzelte eine Weile vor ihm her, wich seinen Schlägen aus und wartete, bis ich hundertprozentig traf. Er lief direkt in den Schlag hinein, blieb dann einen Augenblick stehen und sank schließlich langsam zu Boden.

Schwer atmend lehnte ich an der Wand. Ich warf einen Blick nach rechts und zuckte zusammen. Soeben erschien eine andere Gestalt am Ende des schmalen Ganges und hob eine kleinkalibrige Pistole. Ohne zu überlegen, hechtete ich zwei Schritt nach vorn und landete auf allen vieren. Keine Sekunde zu früh, denn die Waffe bellte einmal kurz auf, und zischend jagte die Kugel durch die Luft, wo noch vor Kurzem mein Kopf gewesen war. Ich befand mich direkt vor einer Tür, die in den Raum führte, der an mein unfreiwilliges Gefängnis anstieß. Liegend rollte ich mich hinein und warf die Brettertür ins Schloss. Der Riegel war hier an der Innenseite angebracht.

Ich schob ihn vor. Lange würde das die Verfolger nicht abhalten, und ich sah mich hastig nach einer weiteren Fluchtmöglichkeit um. Es gab ein Bullauge in der Kabine, davor ein Feldbett und daneben ein eiserner Spind. Zunächst rückte ich das Möbelstück von der Wand weg und stellte es so zwischen Tür und Bullauge, dass es mich deckte, falls die Verbrecher durch das Holz schossen. Die Vorsicht war begründet, wie ich zwei Minuten später feststellte. Ich hatte das Fenster aufgemacht und schätzte den Durchmesser ab.

Das Jackett flog in die Ecke, nachdem ich noch die Brieftasche in die Hose gesteckt hatte. Mit dem Kopf zuerst zwängte ich mich jetzt durch das enge Loch, während die Kugeln durch das Holz der Tür jagten. Mit zusammengebissenen Zähnen und abgeschürften Hautstellen zwängte ich mich durch die Öffnung. Es war ein Wettlauf mit der Zeit. Würde die Tür nachgeben, bevor ich draußen war, hatte ich zum letzten Mal die Sonne aufgehen sehen.

Halt suchend glitten die Hände über das nasse und geteerte Holz der Außenwand. Mit einer letzten Kraftanstrengung kam ich durch und ließ mich fallen. Im selben Augenblick hörte ich einen Wutschrei. Die Tür hatte nachgegeben.

Neben dem Schrank saß der Pistolenschütze. Er schoss in dem Augenblick, in dem ich mich fallen ließ, aber die Kugel riss mir nur den Absatz von den Schuhen. Ich fühlte den Schlag und tauchte fast gleichzeitig in das schwarze Wasser ein. Es wurde eiskalt. Verzweifelt arbeitete ich mich noch einen Yard tiefer. Mit kräftigen Stößen schwamm ich weiter geradeaus. Meiner Schätzung nach musste ich jetzt unter dem Kiel des Kutters hindurch sein. Die Luft wurde schon knapp, und ich ließ mich nach'oben treiben. Mit den Händen fühlte ich vor. Endlich hatte ich die Oberfläche erreicht und tauchte auf.

Ein starker Scheinwerfer war ans Fenster gebracht worden und beleuchtete 60 die Wasserfläche auf der anderen Seite. Ich konnte mir vorstellen, wie gern mich die Gangster mit Blei vollpumpen wollten, doch ich blieb erst mal verschwunden. Es fragte sich, wann ihnen ein Licht aufging und sie auch auf der anderen Seite suchten. Deshalb atmete ich ein paar Mal kräftig durch und tauchte unter. An der Bordwand entlang tastete ich mich nach hinten zum Heck.

Dicht neben dem Ruderblatt steckte ich den Kopf wieder heraus. Das Blatt stand schräg zum Boot und ragte an seinem höchsten Ende etwa zwei Handbreit aus dem Wasser. So befand ich mich im toten Winkel, wenn ich mich dicht anpresste.

Dabei kam mir die Ruderkette in die Finger, und blitzartig fasste ich einen neuen Plan. Über ein paar Ösen lief die Kette nach oben. Am Ruder war sie mit zwei Karabinerhaken befestigt. Ich musste zweimal untertauchen, bis ich die Haken ausgeklinkt hatte.

Das Blatt war jetzt lose. Um den Trick nicht gleich zu verraten, zog ich das längere Kettenende über die Schraube und hakte es wieder ein. Die Kette war jetzt wieder gespannt und gehorchte dem Rudergänger, solange der Motor nicht angestellt wurde.

In diesem Fall aber würde sich die Kette wie ein Wollknäuel aufwickeln und das Schiff vollkommen manövrierunfähig machen. Und mit einem derart seeuntüchtigen Boot kamen die Verbrecher keine hundert Yards weit. Sie waren Gefangene ihres eigenen Verstecks.

***

Es wurde immer kälter, und ich fühlte die Arme steif werden. Dazu brannte das Salzwasser in den Augen. Es wurde langsam ungemütlich, aber ich konnte meinen Platz noch nicht verlassen. Einmal musste ich sogar ganz unter Wasser, weil der Scheinwerfer genau mein Versteck absuchte. Doch danach schienen die Verfolger endgültig überzeugt zu sein, dass ich untergegangen sei. Das Licht erlosch schlagartig, und ich konnte an den Rückweg denken.

Drei Längen vor mir schaukelte das Ruderboot an seiner Laufleine. Daneben hatte ich noch ein schnittiges Motorboot gesehen, das schon vorher da gewesen sein musste. Ich konnte jedoch nicht riskieren, da einzusteigen. Der Motorenlärm würde mich sofort verraten haben.

So schwamm ich vorsichtig zu dem Kahn, der mich schon hergebracht hatte, kletterte aber nicht hinein. Mit der linken Hand klammerte ich mich fest, mit der Rechten paddelte ich in Richtung Ufer. Wie am Schnürchen hielt die Leine auf kürzestem Wege auf das Trockene zu. Erst als ich die halbe Strecke zurückgelegt hatte, kletterte ich hinein und paddelte mit beiden Händen. Jetzt war ich aus der direkten Schusslinie, passte aber trotzdem höllisch auf. Ich war dicht am Ufer, als von Neuem eine Lampe aufstrahlte und mich voll erfasste.

»Hände hoch, Polizei«, rief eine gedämpfte Stimme, und ich musste grinsen. Ein verblüffter Ausruf von Phil unterbrach den Eifer Elkharts.

»Habt ihr die Wasserschutzpolizei verständigt?«, war meine erste Frage, als ich an Land war. »Auf dem Boot ist noch ein Gefangener. Wir müssen uns schleunigst um ihn kümmern.«

»Als ich den Scheinwerfer sah, habe ich sofort per Funk die Kollegen verständigt«, sagte Phil. »Sie müssen in wenigen Minuten eintreffen, da sie ganz in der Nähe patrouillieren.«

Ich trocknete mich ab und hüllte mich in eine Decke, die ich in Elkharts Chevy fand. Als ich zurückkehrte, sah ich zwei helle Lichter auf den Kutter zuhalten. Gleichzeitig ertönte ein Megafon und forderte die Gangster auf, mit erhobenen Händen an Bord zu erscheinen. Stattdessen hörten wir, wie der Dieselmotor angelassen wurde, aber gleich darauf wieder erstarb. Ein Splittern tönte über das Wasser, und ich wusste, dass das Ruder in die Brüche gegangen war.

Hilflos trieb der Kutter etwas ab. Er wurde jetzt taghell von einem Polizeiboot angestrahlt. Eine Gestalt rannte über das Deck und warf sich in Deckung. Ein paar Revolverschüsse peitschten auf, blieben aber wirkungslos. Dafür sahen wir einen blitzenden Gegenstand auf den Kutter fliegen, der ihn sofort in einen dichten Nebel hüllte.

»Kerzen«, sagte Elkhart zustimmend. »Nebelkerzen und Tränengas. Damit werden wir sie ausräuchern wie die Salzheringe.«

Einige Cops sprangen jetzt mit Gasmasken an Bord und ließen ihre Natriumdampflampen aufleuchten. Das grelle gelbe Licht durchdrang sogar den Nebel, sodass sie nach wenigen Sekunden die Gangster festgenommen hatten. Captain Elkhart trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Er konnte es kaum erwarten, dass die Kollegen mit ihrem Fang an Land kamen. Phil starrte angestrengt auf das Geschehen, das wie in einem Freilichtkino vor uns lag. Ich holte mir eine Zigarette von einem der Cops und zündete sie an.

Mit dem Kutter im Schlepp kam das Polizeiboot näher. Dicht vor uns warfen sie den Anker und kletterten in ein Beiboot. Eine Minute später sprang ein Lieutenant an Land, gefolgt von drei Mann. Einer führte den mit Handschellen versehenen Poe vor sich, die anderen beiden trugen einen Verletzten zwischen sich. Wir leuchteten in sein Gesicht, dann wandte ich mich enttäuscht ab.

»Ist das der Boss?«, fragte Elkhart grimmig. Er holte dem Mann die Brieftasche aus dem Jackett und schlug sie auf. Dann sah er mich fragend an. »Bob O’Brian steht hier im Ausweis. Kennen Sie den Mann, Agent Cotton?«

Ich verneinte. Es musste ein Mitglied der Gang sein, aber der Boss war es nicht.

Aus der Luke, durch die ich vorher ins Innere des Kutters gelangt war, hoben zwei Beamte behutsam den Mann, den ich gefesselt im Schiff gesehen hatte.

»Das wird Silvio Rosoff sein«, sagte ich und sog den Rauch tief ein. »Er ist auf dem Weg nach New Brunswick entführt worden, damit der Gangster in seinem Namen dort in die Versammlung eindringen konnte. Ich fürchte, er wird ein paar Tage Erholung brauchen, bis er aussagen kann.«

Das gepflegte Gesicht des Juweliers war eingefallen und mit Bartstoppeln bedeckt. Der teure Anzug war schrottreif, aber Mr. Rosoff schien nicht weiter verletzt zu sein. Trotzdem mussten die paar Tage für ihn die Hölle gewesen sein. Er wurde sofort in einen Wagen gelegt und ins nächste Krankenhaus gefahren.

Poe starrte mich wie das achte Weltwunder an. Er erkannte mich sofort. Er war auch mein Gegner auf dem Schiff gewesen. Ich sah ihn ausdruckslos an. Er hatte wahrscheinlich keine Chance mehr.

»Zum Teufel, wer ist nun endlich das Haupt der Bande?«, polterte Elkhart los. »Die Geschichte ist mir unverständlich.«

»Der Boss war auf dem Kahn«, sagte ich ruhig. »Bevor die Polizei eintraf, hat er sich allerdings aus dem Staub gemacht. Er ist nicht nur ein ausgezeichneter Flieger, sondern auch ein guter Motorbootfahrer. Der Flitzer, den ich vorhin sah, macht spielend 30 Meilen. Und seit mindestens zehn Minuten jagt er mit Vollgas über die Bucht.«

»Zum Teufel, worauf warten wir noch?«, polterte der Captain verblüfft. »Wir müssen sofort hinterher.«

»Keine Sorge«, sagte ich, »der entgeht uns nicht. Mit dem Boot da holen wir ihn sowieso nicht ein. Er hat zu viel Vorsprung.«

Das Gesicht des Captains war ein einziges Fragezeichen.

»Können Sie mich ins Hotel zurückbringen?«, fragte ich ihn sanft. »Ich habe das Gefühl, schleunigst den Anzug wechseln zu müssen.«

Elkhart schien an meinem Verstand zu zweifeln, doch Phil assistierte mir. Er empfahl die beiden Verbrecher der Obhut des Captains und setzte sich ans Steuer. Die Kollegen mussten noch die Durchsuchung beenden und das Haus versiegeln. Wir wollten uns später in Elkharts Büro treffen.

Ich drehte die Heizung auf volle Touren. Wir hatten mindestens noch eine Stunde Zeit. In allen Einzelheiten sprach ich mit Phil die letzten Ereignisse durch. Er hatte seine Recherchen erledigt, bevor wir zusammengetroffen waren. Und auch das Gespräch mit unserem Chef, Mr. High, hatte noch ein paar Details geliefert.

Wir wussten genau, wo wir zuschlagen mussten. Deshalb waren wir so ruhig und überstürzten nichts. Per Sprechfunk gab ich ein paar Anweisungen durch, dann hängte ich zufrieden den Hörer ein.

***

Um Null Uhr 56 rollten wir langsam mit dem Chevy auf dem Highway 75 in Richtung Houston dahin. An der Abzweigung nach Texas City bogen wir ab und fuhren in Richtung Galveston Bay. Noch bevor wir die Stadt erreichten, lenkte Phil den Wagen auf einen breiten Zubringer. Wir hatten noch zwei Meilen bis zu unserem Ziel. Das Sprechfunkgerät war eingeschaltet und auf die Frequenz des Civilian Airport von Texas City eingestellt. Die Stadt lag von Galveston nur neun Meilen entfernt, sodass wir schon die ganze Zeit in Verbindung standen.

»Was macht der Vogel?«, erkundigte ich mich.

»Steht unberührt da«, sagte der Mann am anderen Ende.

Das passte uns gut. Wir rollten weiter und machten einen Umweg landeinwärts. Meiner Berechnung nach musste der flüchtige Verbrecher von der Wasserseite landen.

Als rechts die einzelnen Hallen und Rollpisten auftauchten, ließen wir den Wagen stehen. Ich gab noch einmal meine Weisungen durch, und der Mann am anderen Ende versprach, alles genau zu befolgen. Dann ging ich mit Phil, dicht an die Aluminiumwand gedrückt, an einem Flugzeugschuppen entlang. Wir hörten kein Geräusch.

Einzeln huschten wir um die Ecke und traten durch das riesige Tor ein, das sperrangelweit offen stand. Vor uns stand eine schnittige Cessna.

Die Angaben des Flugleiters stimmten genau, sodass wir keine Lampe brauchten. Sogar die Leiter lehnte noch an dem Cockpit. Phil sollte den Rückzug abschneiden, ich klemmte mich in die Kabine und erwartete dort den Besucher.

Es konnte noch eine ungemütliche Stunde werden, aber ich wollte nicht zu spät kommen.

Ich verstaute die Beine, so gut es ging, und legte mir die Taschenlampe griffbereit. Außerdem hatte ich ein paar nagelneue Handschellen und die Reservewaffe bei mir.

Die Armbanduhr zeigte 1 Uhr 38, als ich das erste Geräusch vernahm. Es klang, als kratzte jemand mit dem Fingernagel über Metall. Gleich darauf knirschte es ganz kurz, dann war wieder Ruhe. Ich wusste, jetzt würde er kommen. Er musste heimlich zu der Maschine schleichen, sie ins Freie rollen lassen und dann starten, bevor die Rollbahn blockiert werden konnte. Daher die Heimlichkeit. Denn der Mörder musste damit rechnen, dass die Polizei generelles Flugverbot für alle Privatmaschinen verhängt hatte.

Jetzt kletterte jemand die Leiter hinauf und tastete vorsichtig über den Rand. Ich legte den Daumen auf den Druckknopf der Lampe, jeden Moment bereit, das Licht anzuknipsen.

Gleichzeitig leuchteten wir uns an. Bevor ich den Mund aufmachen konnte, sauste er wie ein geölter Blitz die Sprossenleiter herunter, sich nur an den Längsstangen haltend.

»Hände hoch!«, brüllte Phil und riss den Abzug seiner Pistole durch. Mit ohrenbetäubendem Knall verließ die Kugel den Lauf und jagte in den Himmel. Wie verabredet, hatte er ins Freie geschossen, um den Flugleiter zu alarmieren. Der hatte gut auf gepasst, denn eine Zehntelsekunde später flammte die Deckenbeleuchtung auf. Gleichzeitig ging auch die Rollbahnbefeuerung an. Hunderte von Scheinwerfern tauchten das ganze Gelände in taghelles Licht.

Wie ein Wiesel war der Mörder ins Freie gejagt und stoppte jetzt. Er sah, dass er nicht mehr weiter konnte, und in der Halle warteten wir.

»Nimm die linke Seite«, rief mir Phil zu und spurtete zum rechten Teil des Torflügels. Der Mörder sah ihn, warf eine kleine Ledertasche weg und rannte mit Vollgas zur linken Ecke. Jetzt erst erreichte ich den Boden und spurtete ebenfalls los. Die Smith & Wesson hatte ich schussbereit in der Hand, als ich das Tor erreichte.

Aber zu meiner Verblüffung war der Rasen leer gefegt. Ich hob meinen Blick und sah ihn jetzt eine schmale Eisenleiter wie ein Wiesel hinaufklettern. Die Halle hatte ein Flachdach und dorthin wollte er.

Wir hatten den Mann endgültig in der Falle. Es gab kein Entweichen mehr von dem fünfzehn Yards hohen Dach. Er hatte jetzt die Dachluke erreicht und warf sich auf die ebene Fläche. Gleich darauf sah ich seinen Kopf als hellen Fleck auftauchen.

Ich spritzte in Deckung. Elr leerte sein ganzes Magazin wütend in meine Richtung. Ich zählte neun Schüsse, dann steckte ich den Hut vor. Entweder hatte er wirklich keine Patrone mehr oder er fiel auf den alten Trick nicht herein.

»Kommen Sie freiwillig runter, es gibt keinen Ausweg mehr«, rief ich nach oben. Als Antwort kam ein kurzer Fluch. Er musste jetzt das Magazin gewechselt haben, denn wieder jagten Kugeln in den Rasen.

***

Ich huschte zum Flugzeug zurück. Nachdem ich auf die eine Tragfläche geklettert war, konnte ich den Schwebekran erreichen, der dicht unter der Decke quer durch die Halle lief. Ein kleiner Laufsteg führte an der Schiene entlang. Ich ging bis zu der viereckigen Platte, die ich von unfen entdeckt hatte.

Es war eine Dachluke, über die man bequem aufs Dach gelangen konnte. Jetzt musste ich nur noch abwarten, bis der Boss durch Phil abgelenkt wurde. Es dauerte nicht lange, da hörte ich ein paar Schüsse auf der anderen Seite fallen. Schnell hob ich den Deckel ein paar Zoll an und spähte hinaus. Deutlich wie ein Scherenschnitt hob sich die Kontur des Verbrechers gegen die beleuchtete Umgebung ab. Er kniete am rechten Rand, stieß ab und zu mit der Hand schräg nach unten und feuerte jedes Mal einen Schuss ab.

Zum Glück quietschte der Verschluss nicht, als ich ihn hochklappte. Mit einem Klimmzug stand ich auf dem Dach, die Pistole entsichert. Wenn er mich nicht bemerkte, hatte ich die Chance, ihn lebend zu bekommen. Ich fürchtete, er würde im anderen Fäll eher in die Tiefe springen als sich gefangen nehmen zu lassen.

Auf sechs Schritt war ich herangekommen, als er herumfuhr. Ein verzerrtes Gesicht vor mir, das ein grelles Lachen ausstieß.

»Ergeben Sie sich«, herrschte ich ihn an und musste im selben Moment die Waffe hochreißen und abdrücken. Der Schuss traf seine rechte Hand, die Pistole polterte aufs Dach. Er schrie nicht auf, sondern duckte sich und drehte sich halb um. Ich machte einen Satz nach vorn und hechtete vor. Mit beiden Händen fasste ich sein Bein, doch der Stoff hielt nicht. Er hatte Anlauf genommen, um sich über die Kante zu stürzen. Ich war zu weit weg gewesen. Ich hörte den Köper des Gangsters unten aufschlagen.

Fünfzehn Yards sind eine tödliche Höhe. Ich brauchte mich nicht zu beeilen. Einen Moment stützte ich den Kopf auf den Arm, dann drang ein durchdringendes Sirenengeheul an meine Ohren.

Nachdem ich meine Smith & Wesson wieder eingesteckt hatte, machte ich mich auf den Rückweg. Als ich unten um die Ecke bog, sah ich Phil bei dem toten Verbrecher knien.

Gemeinsam mit Captain Elkhart, der im Streifenwagen saß, kam ich bei Phil an.

»Haben Sie ihn?«, rief Elkhart.

Ich deutete stumm auf die Leiche. Phil hatte mir bereits zu erkennen gegeben, dass der Mann tot war.

»Ich weiß, wer der Boss ist«, sagte Elkhart und starrte mit großen Augen auf die Leiche.

»Ich auch«, sagte ich. - »In New Brunswick nannte er sich Tipton-Gil und trat als Wermutbruder auf. Kein Mensch beachtete ihn. Ich sah ihn nur einmal flüchtig.«

»Das ist aber nicht sein richtiger Name«, verkündete der Captain feierlich.

»Stimmt, er heißt eigentlich Floyd Bennett«, sagte Phil ruhig.

Verblüfft sah ihn der Captain an. »Sie haben das gewusst?«

»Wir erhielten heute Abend die letzten Bestätigungen«, sagte ich. »Aber verraten Sie mir eines, wie kommen Sie so schnell hierher?«

»Ich habe Poe Flushing vernommen. Als er mitbekam, dass ihn se’in Boss angeschmiert hatte und mit der gesamten Beute verschwunden war, heulte er los vor Wut und packte aus. Daher erfuhr ich auch, dass hier die Cessna steht, mit der sie gemeinsam fliehen wollten.«

»Die Beute liegt da drüben«, sagte ich und deutete auf die Tasche. »Wir werden sehen, ob der Schmuck schon umgearbeitet ist. Jedenfalls wird nicht viel fehlen, denn Bennett hat mit keinem geteilt.«

Phil holte die Tasche und klappte sie auf. Wir fanden fast alle Schmuckstücke wirr durcheinander geworfen. Einige waren aus der Fassung gebrochen und angeschliffen worden, aber die Mehrzahl befand sich noch im Originalzustand.

»Seit wann wussten Sie denn, wer der Boss war?«, fragte Elkhart, als wir zum Wagen gingen.

»Seit vorhin. Phil hat herausbekommen, woher Floyd Bennett stammte, nämlich aus Mexiko City. Seine Freundin ist Mexikanerin. Daher kannte er auch Silvio Rosoff, von dessen Reise er erfuhr. Er passte ihn ab und hielt ihn gefangen«, sagte ich müde.

»Als ich vorhin mit Mr. High telefonierte, gab er mir den Standort der Cessna an«, fügte Phil hinzu. »Er ließ noch einmal alle Zulassungen unter den Namen Braniff, Bennett und Foster durchsehen. Unter Foster war die Cessna registriert.«

Die Leiche war zugedeckt worden und wurde von dem Begleiter Elkharts bewacht, bis die Ambulanz eintraf.

»Sie machen alle Fehler«, sinnierte ich, während ich auf den toten Boss schaute.

»Man muss sie nur zu finden wissen«, warf Phil ein.

Womit mein Freund mal wieder ins Schwarze getroffen hatte.
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